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Dieses Buch enthält die 
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Alfred Bekker: Die Zauberaxt der Zwerge

Alfred Bekker: Die Dracheninsel der Zwerge

Alfred Bekker: Der Kristall der Zwerge

Alfred Bekker: Das Elbenkrieger-Profil

Geschichten um Elben, Orks und  Zwerge – in unserer und
in anderen Welten.

Eine einzigartige Fantasy-Abenteuer Sammlung von Alfred
Bekker, dem Autor der Zyklen um DAS REICH DER ELBEN, die
ELBENKINDER, GORIAN, die DRACHENERDE-SAGA und viele andere
mehr.

Das Zwischenland ist in großer Gefahr. Um sie
abzuwenden, folgt der Elbenkrieger Lirandil einer alten
Prophezeiung. Drei Zwergenkinder muss er finden: Eines ist ein
Zauberlehrling, eines kennt die Zukunft und eines hat die Kraft und
das Geschick eines Schmieds. Diese drei ahnen noch nicht, dass nur
sie allein die Macht haben, ihre Welt vor dem Untergang zu
bewahren. Wird ihnen das gelingen?
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 Alles rund um Belletristik!
 
Alfred Bekker
 
Die Geister der Elben: Fantasy Roman: Elbenkinder 6
 
Der sechste Band aus der Saga um Daron und Sarwen.
 
Fantasy-Roman 

 Nach Estorien, ins Land der Geister, haben sich Daron und
Sarwen noch nie gewagt. Dabei vermuten sie, dass dort ihre
geliebten Eltern als gute Totengeister leben. Doch dann erreicht
die beiden Elbenkinder ein dringender Hilferuf aus dem fernen
Reich. Die bösartigen Maladran rüsten sich zum Angriff, um Estorien
zu erobern und seine Einwohner in Ihresgleichen zu verwandeln.
Daron und Sarwen müssen all ihre magischen Kräfte aufbieten, um das
Geisterreich zu retten. Was sie dabei über ihre Eltern erfahren,
übersteigt ihre kühnsten Vorstellungen …

 

 Die Fortsetzung der Elben-Trilogie von Alfred Bekker!
 
  




  
Übersicht Elbenkinder 1-7 

 
Das Juwel der Elben
 
Das Schwert der Elben
 
Der Zauber der Elben
 
Die Flammenspeere der Elben
 
Im Zentaurenwald der Elben
 
Die Geister der Elben 
 
Die Eisdämonen der Elben
 
  



  



Kapitel 1
 
Das Reich der Geister
 
  



 Rarax stieß einen lauten Schrei aus.  
 
 Das Riesenfledertier öffnete sein Maul, soweit es konnte, und
sog erst einmal geräuschvoll die kalte Höhenluft ein, die es dann
wieder herauspresste. Beim Einatmen entstand ein schnarrender Laut
und beim Ausatmen ein Ton, der so schrill war, dass jeder Elb davon
taub hätte werden können, wenn er sein feines Gehör nicht
rechtzeitig abschirmte.
 
 „
Er will das einfach nicht, Sarwen!“
 
 „
Aber er soll gefälligst dorthin fliegen, wohin wir wollen,
Daron!“
 
 Daron und Sarwen, die beiden magisch hochbegabten Enkelkinder
des Elbenkönigs Keandir, saßen auf dem Rücken von Rarax, ihrem
gezähmten Riesenfledertier, das sich einfach weigerte
weiterzufliegen.
 
 Daron schob sich den Dolch zurecht, den er am Gürtel trug, um
sich besser nach vorn beugen zu können, ganz weit, bis zum
fellbewachsenen Kopf des drachengroßen Flugungeheuers. „Wieso
befolgst du meine Gedanken nicht?“, rief er Rarax ins Ohr.
 
 Das Riesenfledertier antwortete mit einem dröhnenden Laut, der
sofort beantwortet wurde, und zwar von einer Herde Riesenmammuts,
die in der Tiefe unter ihnen durch die wuchernde Pflanzenwelt des
Wilderlandes trampelte. Ein Mannus – so nannte man die sehr
seltenen weißen Riesenmammuts – führte die Herde an, die sich
offenbar von Rarax' Gedröhne so sehr gestört fühlte, dass alle
ihren Rüssel hoben und laut trompeteten.  
 
 Rarax zuckte regelrecht zusammen und geriet ins Trudeln, weil
er für einen Moment seine großen Lederschwingen nicht parallel
zueinander bewegte. Er sackte ein ganzes Stück in die Tiefe,
geradewegs auf die Riesenmammuts zu, deren Herde ihrerseits vor
Schreck zu allen Seiten auseinanderstob.  
 
 „
Nun gehorche!“, verlangte Daron mit einem sehr intensiven
Gedanken. Er sammelte dabei so viel magische Kraft wie möglich,
sodass seine Augen vollkommen schwarz wurden und weder die Pupillen
noch das Weiße darin zu sehen waren.
 „Na los, du störrisches Flugvieh!“
 
 „
Du hättest ihm nicht ins Ohr schreien sollen!“, beschwerte
sich seine Zwillingsschwester Sarwen per Gedankenbotschaft. Die
beiden Geschwister standen sich so nahe, dass sie sich überwiegend
auf diese Weise unterhielten, was besonders praktisch war, wenn
andere nicht mitkriegen sollten, was sie untereinander
austauschten.
 
 „
Aber das Biest reagiert nicht mehr auf Gedankenbefehle!“,
verteidigte sich der Elbenjunge.
 
 Gerade noch im letzten Moment gewann Daron die geistige
Kontrolle über das Riesenfledertier zurück. Es streifte mit den
Schwingen die Rücken einiger Mammuts, deren Trompeten daraufhin
noch etwas lauter und wütender wurde. Aufgescheuchte Jungmammuts
flüchteten sich zwischen die säulenartigen Beine ihrer Mütter. Das
Rüsseltrompeten der kleinen Riesenmammuts war deutlich höher,
sodass sich ein so vielstimmiger Klang ergab, wie Daron und Sarwen
ihn ansonsten nur aus den Konzertsälen von Elbenhaven kannten, wo
manchmal über hundert Elbenmusiker zugleich unterschiedliche Hörner
bliesen. Allerdings taten sie das dann sehr viel leiser,
schließlich hatten Elben ein recht empfindliches Gehör, und das
Publikum wäre ansonsten aus dem Saal geflohen.  
 
 „
Nach oben!“, befahl Daron dem Riesenfledertier, das
daraufhin mit ein paar kräftigen Bewegungen seiner großen
Lederschwingen wieder an Höhe gewann. Seine heiser klingende,
krächzende Stimme übertönte dabei sogar das Trompeten der
Mammutherde.  
 
 „
Vielleicht sollten wir mal irgendwie landen“, schlug
Sarwen vor, die sich am dichten Rückenfell des Riesenfledertiers
festkrallte. Rarax schoss mit einer derartigen Geschwindigkeit
empor, dass der Wind ihr Kleid aus Elbenseide flattern ließ und das
lange Haar völlig zerzauste, wobei die spitzen Ohren des
Elbenmädchens freigelegt wurden.
 
 „
Das ist keine gute Idee, Sarwen.“
 
 „
Wieso nicht? Vielleicht kommt Rarax dann wieder zur
Vernunft.“
 
 „
Aber es sind Trorks in der Nähe.“
 
 „
Ich sehe nirgends welche.“
 
 „
Ich auch nicht, aber ich höre ihre schleichenden Schritte
zwischen dem Getrampel der Riesenmammuts.“
 
 In diesem Augenblick flohen mehrere Trorks aus den dichten
Riesenfarnen, zwischen denen sie sich versteckt hatten. Diese
fellbehängten, zotteligen Geschöpfe, die wie Mischwesen aus Orks
und Trollen wirkten, waren zwar um Einiges größer als jeder Elb
oder Mensch, aber im Vergleich zu den Riesenmammuts natürlich
Winzlinge.
 
 So mussten sie schleunigst fliehen. Auch die großen Keulen, mit
denen sie herumfuchtelten, konnten gegen wütenden Riesenmammuts
wenig ausrichten.  
 
 Um sie zu jagen, gingen Trorks normalerweise auch ganz anders
vor und scheuchten die Tiere erst mit Feuer zusammen, um sie dann
in Fallgruben zu hetzen.
 
 Aber für die Trorks zwischen den Riesenfarnen war es zu spät,
Fackeln zu entzünden. Einer von ihnen schleuderte noch einen Speer,
verfehlte aber in seiner Panik selbst das riesige Tier, auf das er
gezielt hatte.
 
 Die Trorks waren den Mammuts offenbar gefolgt. Vermutlich
hatten sie nur einige wenige Tiere von der Herde trennen wollen.
Sich mit ihnen allen anzulegen war auch den überaus kräftigen
Trorks nicht zu empfehlen. So flüchteten sie in alle Richtungen,
aber vor allem dorthin, wo dichterer Pflanzenbewuchs herrschte.
Bäume gab es im Wilderland kaum, dafür Riesenfarne, gewaltige
Büsche und auch fleischfressende Moose. Pflanzen, die es in anderen
Teilen des Zwischenlandes zum größten Teil längst nicht mehr gab,
die sich hier aber aus irgendeinem Grund über die Zeitalter
gehalten hatten.  
 
 Die Trorks brüllten sich laut etwas zu, von dem weder Daron
noch Sarwen auch nur ahnten, was es bedeuten konnte.  
 
 Die wütenden Riesenmammuts gaben die Verfolgung schnell auf.
Schon deshalb, weil sie keine Lust hatten, sich zwischen den
zahlreichen Dornbüschen das Fell aufzureißen.  
 
 Auch Rarax wurde etwas ruhiger. Er flog einen weiten Bogen nach
Westen.  
 
 „
Wir hätten den Umweg über das Wilderland besser nicht
gemacht“, meinte Daron. 
„Wir können einfach nicht weiter nach Osten vordringen, weil
Rarax sich aus irgendeinem Grund weigert.“
 
 „
Wer hätte das denn wissen können!“, entgegnete Daron.
 
 Daron und Sarwen waren im Auftrag ihres Großvaters, des
Elbenkönigs Keandir, zur Burg von Norgua geflogen. Dort regierte
Herzog Mirgamir im Auftrag des Königs das am weitesten entfernte
Herzogtum im Reich der Elben.  
 
 Daron und Sarwen hatten Mirgamir eine wichtige Botschaft
überbringen sollen. Und auf dem Rückweg hatten sie einen kleinen
Schlenker über das Wilderland gemacht, in dem die beiden
Elbenkinder vor längerer Zeit schon einmal gewesen waren, als sie
Rarax gerade gezähmt hatten. Das Riesenfledertier war ihnen damals
einfach durchgegangen und hatte Daron und Sarwen über dem
Wilderland abgeworfen und dort zurückgelassen. Alles andere als ein
Zuckerschlecken war es gewesen, das Riesenfledertier wieder
einzufangen und zurück an den Hof von Elbenhaven zu gelangen.  


 Immerhin gehorchte den beiden Elbenkindern seitdem das
Riesenfledertier einigermaßen, auch wenn es zwischenzeitlich immer
mal wieder vorkam, dass es seinen eigenen Kopf unbedingt
durchsetzen wollte.
 
 So offenbar auch jetzt.
 
 Sarwen hatte nämlich vorgeschlagen, noch einen Abstecher nach
Osten zu machen, wo Estorien lag, jenes geheimnisvolle Land, das
man auch das Land der Geister nannte.
 
 Aber offenbar ging es Rarax wie vielen anderen Geschöpfen: Er
scheute vor diesem Land zurück. Das galt ebenso für die
Riesenmammuts und die Trorks, auch sie mieden dieses Gebiet. So war
keines der Riesenmammuts nach Osten geflohen und hatte die
unsichtbare Grenze überschritten, die Estorien vom Rest des
Zwischenlandes trennte.  
 
 Ob es etwas damit zu tun hatte, dass in Estorien die Zeit
langsamer voranschritt als sonst wo im Zwischenland? Oder wollten
all diese Wesen den Eldran nicht zu nahe kommen, jenen
durchscheinenden Totengeistern der Elben, die dieses Land zusammen
mit den Untertanen von Fürst Bolandor bewohnten?
 
 „
Einen Versuch noch!“, wandte sich Sarwen mit einem
eindringlichen Gedanken an Daron. „
Du weißt, dass ich mir schon lange nichts sehnlicher wünsche,
als einmal dieses Land zu besuchen.“
 
 „
Und nach unseren toten Eltern zu suchen?“
 
 „
Willst du das etwa nicht? Interessiert es dich nicht auch, ob
sie wirklich zu den Eldran eingegangen sind? Und unsere Großmutter
Ruwen! Glaubst du nicht, dass Großvater sich darüber freuen würde,
wenn wir ihm berichten könnten, dass es ihr als Eldran
gutgeht?“
 
 „
Wir haben schon so oft über all diese Dinge gesprochen, und ich
brauche das jetzt nicht alles zu wiederholen, Sarwen. Die Argumente
sind nämlich immer dieselben!“
 
 „
Ein Versuch noch, Daron! Bitte!“
 
 So als hätte Rarax ihre Gedanken gelesen, knurrte das
Riesenfledertier laut auf, anscheinend um klarzumachen, dass es die
Grenze nach Estorien einfach nicht überqueren wollte.
 
 „
Ein Versuch noch“, lenkte Daron schließlich ein. 
„Aber den musst du machen.“
 
 Er überließ ihr die Kontrolle über Rarax’ Geist.
 
 Das Riesenfledertier schien zu ahnen, was das bedeutete, denn
es brüllte protestierend auf, noch ehe Sarwen ihm überhaupt einen
Gedankenbefehl hatte geben können. Dann aber gelang es ihr, das
Flugungeheuer doch noch dazu zu zwingen, in Richtung Osten zu
fliegen.
 
 Es beschleunigte zunächst widerwillig. Doch kurz, bevor es die
Grenze überflogen hätte, drehte es plötzlich ab, schnellte in einem
engen Bogen nach Westen. Von da an war Rarax nicht mehr zu halten. 

 
 Er wurde immer schneller und befolgte keinen einzigen
Gedankenbefehl mehr, den Sarwen ihm erteilte.  
 
 Auch als Daron es probierte, reagierte das halb gezähmte
Flugungeheuer nicht. Stattdessen stieg es höher und höher. Die
Riesenmammuts wurden zu kleinen Punkten am Boden, und schließlich
flog Rarax über eine schneeweiße Wolkendecke.  
 
 „
Lass uns unsere Kräfte vereinen, Daron! Vielleicht gehorcht er
dann!“
 
 „
Er ist so voller Angst, dass ich nicht glaube, dass ihn
irgendeine Kraft davon abhalten könnte, einfach nur
davonzufliegen“, erwiderte der Elbenjunge mit einem
skeptischen Gedanken.
 
 „
Sollen wir ihn denn einfach gewähren lassen? Das kann doch
nicht dein Ernst sein!“
 
 Daron zuckte mit den Schultern und blickte kurz in die Tiefe.
Sie waren inzwischen so hoch gestiegen, dass die Luft ziemlich dünn
war, sodass kein Mensch längere Zeit hätte existieren können. Den
Elbenkindern machte das allerdings nichts aus, ebenso wenig wie die
Kälte, die hier herrschte.
 
 „
Immerhin fliegt er diesmal in die richtige Richtung“, gab
Daron zu bedenken. 
„Als er das letzte Mal durchging, war das nicht der
Fall.“
 
  



  



Kapitel 2
 
An der Tafel des Elbenkönigs
 
  



 Daron konnte sich nicht erinnern, dass Rarax jemals eine so
weite Strecke in so kurzer Zeit geflogen war. Unermüdlich hatte das
Flugungeheuer seine Lederschwingen auf- und niedergehen lassen und
dafür gesorgt, dass die Geschwindigkeit immer größer wurde.
Eigentlich hätte es gereicht, sich einfach nur durch die Luft
gleiten zu lassen, aber das genügte Rarax offenbar nicht.  
 
 „
Es muss eine furchtbare Angst sein, die Rarax dermaßen
antreibt“, dachte Sarwen. 
„Ich frage mich nur, woran das liegen mag?“
 
 „
Vielleicht will er einfach nichts mit Toten zu tun haben oder
spürt, dass die Zeit in Estorien langsamer verläuft, und das hat
ihn erschreckt. Du hast es doch gesehen: Kein Riesenmammut verirrt
sich nach Estorien, und auch kein Trork hat die Grenze dorthin
überschritten.“
 
 „
Aber vor den Eldran braucht doch niemand Angst zu haben!“,
meinte Sarwen. „
Das sind schließlich die guten Totengeister. Während des Großen
Krieges gegen den Dunklen Herrscher Xaror wurden sie gerufen und
haben geholfen, das Elbenreich zu verteidigen!“
 
 „
Vergiss nicht, dass Rarax eigentlich ein Geschöpf der
Finsternis ist“, gab Daron zu bedenken.
 
 „
Glaubst du, dass es damit zusammenhängt?“
 
 „
Wäre doch möglich.“
 
 Sie überflogen die Berge von Hoch-Elbiana und sahen am Horizont
das blaue Meer. An der Küste lag Elbenhaven, die Hauptstadt von
Elbiana, die die Burg des Elbenkönigs umgab und in dessen Hafen
Schiffe aus aller Herren Länder anlegten.  
 
 Nun erst wurde Rarax etwas langsamer und sank etwas tiefer. Er
stieß einen Laut aus, der weniger schrill war als die Töne, die er
während dieses überstürzten Rückflugs immer wieder von sich gegeben
hatte. Es hörte sich beinahe an, als wäre das Flugungeheuer sehr
erleichtert, endlich Elbenhaven erreicht zu haben.  
 
 Rarax flog geradewegs auf den inneren Burghof zu und landete
dort. Er wirkte völlig erschöpft.  
 
 Daron und Sarwen kletterten sogleich vom Rücken des gewaltigen
Flugungeheuers, das schwer atmend auf dem Pflaster lag und erst
einmal die Flügel und Beine von sich streckte. Es hechelte wie
einer der Hunde, die bei den menschlichen Handwerkern so beliebt
waren. Elben hingegen mochten im Allgemeinen keine Hunde, auch wenn
Daron und Sarwen, deren Mutter eine Menschenfrau gewesen war, nicht
richtig verstanden, wieso das so war.  
 
 Sarwen legte eine Hand auf Rarax’ Schnauze und murmelte eine
magische Formel, die dem Riesenfledertier helfen sollte, seine
Kräfte schneller zu regenerieren. Allerdings schien die Wirkung
dieser Magie nicht im Mindesten auszureichen, um Rarax wieder auf
die Beine zu bringen. Daron versuchte ihn dazu zu bewegen, sich
wenigstens noch in seinen Pferch zu schleppen, denn der lag nicht
weit entfernt. Aber selbst das schien im Moment einfach nicht
möglich zu sein, zu groß war Rarax’ Erschöpfung.
 
 Aus dem nahen Palas der Burg schritten König Keandir, der
einäugige Prinz Sandrilas und die Heilerin Nathranwen auf die
Ankömmlinge zu.
 
 „Habt Ihr Herzog Mirgamir meine Botschaften übergeben können?“,
begrüßte der Elbenkönig seine beiden Enkel. Auch wenn Daron und
Sarwen eine lange Reise hinter sich hatten, so empfand es der König
nicht als angemessen, sie allzu überschwänglich zu begrüßen, denn
für Elbenverhältnisse waren sie nur kurz weg gewesen.  
 
 „Ja, aber er schien nicht begeistert von dem, was du ihm
geschrieben habt“, erklärte Daron.
 
 Keandir lächelte. Er hatte eine erhabene, kraftvolle Gestalt,
trug ein kostbares Wams aus Elbenseide, und an seinem Gürtel hing
das berühmte Schwert Schicksalsbezwinger, mit dem er einst ein
Monster namens Furchtbringer besiegt hatte. „Das habe ich mir schon
gedacht, und damit Mirgamir dennoch befolgt, was ich ihm befahl,
schickte ich dich, Daron, meinen Nachfolger!“
 
 Der Elbenjunge seufzte. Dass sein Großvater von ihm erwartete,
einst König von Elbiana zu werden, war ein Streitpunkt zwischen
ihnen. Daron war sich nämlich noch keineswegs sicher, ob das
wirklich der Weg war, den er beschreiten wollte. Aber solange er
noch nicht erwachsen war, brauchte er sich noch nicht zu
entscheiden.
 
 „Mirgamir will nicht noch mehr Menschen gestatten, in Noram zu
siedeln“, fasste der Elbenjunge die Bedenken des Herzogs zusammen.
„Er sagt, dass es dort zu wenige Elben gibt, und befürchtet daher,
dass die Menschen bald auch in Noram die Bevölkerungsmehrheit
stellen.“
 
 „Ja, das sagt er schon, seit ich ihn zum Herzog ernannte“,
erwiderte Keandir. „Aber wenn sich nicht weitere Menschen in Noram
ansiedeln, werden wir dieses Herzogtum verlieren. Die Wildnis wird
sich ausbreiten, und das Land wird erneut den Trorks und
Riesenmammuts gehören. Keine fünfhundert Jahre, und es wird wieder
Teil des Wilderlandes werden und die Stadt Norgua untergehen. In
einem hat Mirgamir recht: Wir Elben sind zu wenige dort, und daher
werden wir dieses Land nicht halten können. Zudem ist die Magie der
meisten Elben zu schwach geworden, sodass wir die Hilfe
menschlicher Handwerker brauchen, damit nicht überall unsere
Gebäude zusammenbrechen.“
 
 „Ich denke, dass sich Mirgamir an deine Anweisungen halten wird
und weiteren Menschen gestatten wird, nach Noram zu ziehen“, sagte
Daron.  
 
 „Bist du dir sicher?“
 
 Daron lächelte. „Ich habe seine Gedanken gelesen.“
 
 „Gegen seinen Willen und ohne dass er davon weiß?“
 
 „Ich weiß, dass das nicht fein ist, Großvater. Aber ich wusste
auch, wie wichtig die Frage für dich ist, ob du dich auf den Herzog
von Noram verlassen kannst.“
 
 „Über all das können wir doch später reden“, mischte sich die
Heilerin Nathranwen ein. „Mein König, bedenkt, dass wir Gäste
haben.“
 
 „Aber gewiss doch.“ Keandir nickte ihr zu und sah dann wieder
Daron an. „Wie gut, dass Sarwen und du von der magischen Schwäche
der meisten Elben nicht betroffen seid.“
 
 
Ja, weil wir die Kraft der Finsternis von dir geerbt haben,
Großvater, dachte Daron. 
Denn du hast sie an unseren Vater Magolas
weitergegeben.
 
 Für einen kurzen Moment wurden die Augen des Königs so schwarz,
wie es sonst bei Daron und Sarwen geschah, wenn sie ihre Kräfte
ganz besonders stark konzentrierten. Aber dieser Moment war so
kurz, dass außer Daron niemand etwas davon bemerkte.  
 
 Keandir hatte Daron und Sarwen am Hof von Elbenhaven
großgezogen, nachdem die Eltern der Zwillinge während des Großen
Krieges gegen den Dunklen Herrscher Xaror umgekommen waren. Obwohl
– großgezogen war nicht ganz das richtige Wort. Daron und Sarwen
waren zwar bereits weit über hundert Jahre alt, aber sie wirkten
noch immer wie etwa zehnjährige Menschenkinder, da sie es
vorgezogen hatten, mit dem Erwachsenwerden noch zu warten.
Elbenkinder bestimmten selbst, wie schnell sie körperlich
wuchsen.
 
 „Schön, dass ihr wieder da seid“, sagte die Heilerin Nathranwen
mit sanfter Stimme zu ihnen. Sie trug ein langes Kleid aus
fließender Elbenseide. Sie kannte die beiden Zwillinge von Geburt
an und hatte ihnen später oft die Mutter ersetzt. Sie deutete auf
Rarax. „Was soll mit eurem Flugungeheuer geschehen?“
 
 „Kann man es nicht einfach hier schlafen lassen, bis es sich
erholt hat?“
 
 „Ja, vielleicht wäre es das Beste.“ Nathranwen sah Daron und
Sarwen an, und die beiden Elbenkinder empfingen plötzlich einen
sehr intensiven und beinahe schon strengen Gedanken von ihr. „
Was ist passiert?“
 
 Aber sowohl Daron als auch Sarwen taten so, als hätten sie
Nathranwens Gedanken nicht bemerkt.  
 
 „Riesenfledertiere gehören nicht in den Burghof“, knurrte der
einäugige Prinz Sandrilas. „Wahrscheinlich wird allein sein Atmen
uns allen den Schlaf rauben. Aber ich werde hier ja nicht gefragt.“
 
 
 Bevor König Keandir die Erlaubnis dazu gab, dass Rarax auf dem
Pflaster des inneren Burghofs ausschlafen konnte, wurde zunächst
noch der königliche Hofmarschall Rhenadir gerufen, auch bekannt als
Rhenadir der Gewissenhafte. Er hatte sich um die Stallungen der
Elbenpferde auf Burg Elbenhaven zu kümmern, und da Rarax für
gewöhnlich in einem der Pferche untergebracht war, hatte auch der
Hofmarschall in dieser Sache mitzureden.
 
 „Im Prinzip habe ich keine Einwände“, erklärte er. „Allerdings
sollten Daron und Sarwen dem Tier klarmachen, dass es sich nicht
nach Belieben in der Burg und der Stadt herumtreiben kann, wenn es
erwacht.“
 
 „In dieser Hinsicht gab es noch nie Probleme“, erinnerte
Daron.
 
 Allerdings sandte ihm Sarwen einen Gedanken, der ihre Zweifel
zum Ausdruck brachte. 
„Bist du dir sicher, dass Rarax noch auf uns hört?“
 
 „
Das wird er schon wieder“, war Daron überzeugt.
 
 „
Na, hoffentlich“, dachte Sarwen.
 
  



  



 Man führte die beiden Elbenkinder in den Palas, wo gerade ein
Festbankett zu Ehren einiger seltener Gäste stattfand. Das traf
sich gut, denn Daron und Sarwen hatten während ihrer Reise nichts
gegessen. Elben kamen zwar auch über einen längeren Zeitraum ohne
Nahrung aus, aber beide verspürten dennoch Appetit.
 
 Eine Schar von Gästen saß an der langen Tafel, vor allem
Herzöge des Reiches und getreue Gefolgsleute von König Keandir.
Daron und Sarwen kannten sie von klein auf. Da waren zum Beispiel
Herzog Isidorn von Nordbergen und sein Sohn Herzog Asagorn von
Meerland, die mal wieder die weite Schiffsreise nach Elbenhaven auf
sich genommen hatten. Neben Prinz Sandrilas saß Herzog Branagorn
von Elbara, und ihm gegenüber hatte Siranodir mit den zwei
Schwertern Platz genommen, der zurzeit Nuranien regierte.  
 
 Siranodir war während des Großen Krieges gegen den Dunklen
Herrscher Xaror am Ohr verletzt worden, und seitdem hörte er für
elbische Verhältnisse sehr schlecht. Auch wenn sein Gehörsinn
sicherlich noch immer besser funktionierte als bei jedem Menschen,
galt er doch unter den Elben fast als taub. Wenn Elben in seiner
Gegenwart leise sprachen und er sie daher kaum verstehen konnte,
reagierte Siranodir ziemlich ungehalten, weil er dann immer gleich
glaubte, man würde ihn verspotten.  
 
 Neben Siranodir saß Stadthalter Palandir, dem Daron und Sarwen
geholfen hatten, die Stadt Nithrandor gegen den Angriff der Gnome
zu verteidigen und der genau wie sein Vater die Angewohnheit hatte,
zwei Schwerter zu tragen.  
 
 Waffenmeister Thamandor, der geniale, aber magisch unbegabte
Erfinder, der seine Werkstatt auf einem nahe gelegenen Felsen
hatte, den man den Elbenturm nannte, war natürlich auch gekommen,
denn so viele Gelegenheiten boten sich nicht, die Gefährten aus
alter Zeit wiederzusehen.
 
 Insgesamt mehr als zweihundert Elben saßen in dem großen
Festsaal des Palas, und man konnte mit Fug und Recht behaupten,
dass sich alle Großen des Elbenreichs versammelt hatten.
 
 Nur einer fehlte, und nachdem Herzog Isidorn ausführlich von
der letzten Plage Quallenkrabbler an der Küste von Nordbergen
berichtet hatte, bei deren Bekämpfung ihm Daron und Sarwen geholfen
hatten, fiel das auch jemandem auf.
 
 „Wo ist eigentlich Lirandil, unser berühmter Fährtensucher?“,
fragte Asagorn von Meerland. „Mittlerweile dürfte es doch
eigentlich kein Land mehr geben, das er noch nicht bereist
hat.“
 
 „Um so mehr vermisse ich seine Erzählungen“, äußerte Thamandor.
 
 
 „Lirandil ist schon eine ganze Weile nicht mehr in Elbenhaven
gewesen“, erklärte König Keandir.
 
 Daron und Sarwen hatten den Fährtensucher, den man inzwischen
auch Lirandil den Weitgereisten nannte, ebenfalls vermisst, nachdem
sie zusammen mit Thamandor von ihrem Abenteuer im Zentaurenwald
zurückgekehrt waren. Dort waren sie nämlich in einem abgeschotteten
Teil des Waldreichs auf Wesen getroffen, von denen sie zunächst
geglaubt hatten, dass niemand in Elbenhaven je von ihnen gehört
hatte: Faune, Dryaden, zivilisierte Trork-Ritter und einem Stamm
von Katzenkriegern, die sich seit dem Ende des Großen Krieges dort
verbargen. Aber dann hatten sie feststellen müssen, dass Lirandil
im geheimen Reich des Faunkönigs bestens bekannt war.
 
 So viele Fragen hatten Daron und Sarwen eigentlich an ihn
richten wollen, zum Beispiel, warum er niemandem vom Reich des
Faunkönigs im Geheimen Wald erzählt hatte.
 
 Inzwischen waren ein paar Jahre vergangen. Für Elben war das
nicht viel Zeit, und so hatten sie sich auch nicht weiter darüber
gewundert, dass Lirandil nicht am Hofe weilte. Irgendwo in den
Weiten des Zwischenlandes würde er vermutlich einer interessanten
Spur folgen oder war auf Geschöpfe gestoßen, die bislang von den
Elben unentdeckt waren.  
 
 „
Lirandil könnte wirklich langsam mal wieder auftauchen“,
wandte sich Sarwen mit einem Gedanken an ihren Bruder.  
 
 „Na, zur Zweihundertjahrfeier zur Beendigung des Großen Krieges
wird Lirandil uns bestimmt die Ehre erweisen“, meinte Prinz
Sandrilas zuversichtlich. „Die vierzig Jahre bis dahin wird sich
der eine oder andere Neugierige unter uns sicherlich auch noch
gedulden können. Außerdem – so interessant sind seine Erzählungen
aus den Menschenländern nun auch wieder nicht.“
 
 Es hieß, dass Prinz Sandrilas vor langer, langer Zeit, als die
Elben noch in ihrer Alten Heimat Athranor gelebt hatten, sein Auge
im Kampf mit einem Menschen verloren hatte. Selbst die hoch
entwickelte Heilkunst der Elben hatte ihm nicht helfen können. Auch
wenn das schon Jahrtausende her war, war Prinz Sandrilas nicht
besonders gut auf die Menschen zu sprechen.  
 
 „Ich habe ihn im letzten Jahr gesehen“, erklärte Herzog
Branagorn.
 
 „Wo war das?“, fragte Daron sofort.
 
 „Auf meiner Burg in Candor. Er wollte als Nächstes eine Reise
nach Estorien unternehmen.“
 
 „Ins Land der Geister?“, fragte Sarwen.
 
 Branagorn wandte den Kopf und nickte ihr zu. „Ganz genau. Ich
selbst habe ja immer wieder darüber nachgedacht, dorthin
umzusiedeln, um meiner verstorbenen Geliebten nahe zu sein, aber
euer Großvater hat mich gebeten, noch eine Weile Herzog von Elbara
zu bleiben. Nun, wie auch immer, ich trage mich ja nun schon seit
dem Ende des Großen Krieges mit dem Gedanken und konnte mich noch
nicht so recht entscheiden. Und so habe ich Lirandil gebeten, mir
über seine Reise ausführlich zu berichten, damit ich anschließend
noch einmal darüber nachdenken kann, wie ich mich entscheiden
soll.“
 
 „Das ist eine gute Nachricht für Euch, mein König!“, meinte
Prinz Sandrilas daraufhin zu Keandir. „Denn schließlich bedeutet
dies, dass Branagorn Euch vermutlich noch Jahrhunderte als Herzog
dienen wird.“
 
 „Meint Ihr, weil in Estorien die Zeit langsamer verläuft als
sonst wo und deswegen mit Lirandils Rückkehr so bald nicht zu
rechnen ist?“, entgegnete Thamandor. „Oder deshalb, weil Ihr selbst
für elbische Verhältnisse sehr lange braucht, um Eure
Entscheidungen zu treffen, werter Branagorn?“
 
 „Entscheidungen, die wohlbedacht werden müssen“, erwiderte
Branagorn leicht beleidigt. „Ihr habt mit Euren Experimenten schon
fast mal ganz Elbenhaven abgefackelt, und dieses Ungeschick wäre
Euch vielleicht nicht passiert, würdet Ihr Euch für manche Eurer
Entscheidungen etwas mehr Zeit nehmen.“
 
 Thamandor seufzte. „Dieses kleine Missgeschick ist nun schon
ein Zeitalter her, doch Ihr haltet es mir immer noch vor.“
 
  



  



 Bevor sich Daron und Sarwen in ihre Gemächer begaben, die sich
auf der anderen Seite des inneren Burghofs befanden, schauten sie
noch einmal bei Rarax vorbei, der ausgestreckt auf dem Pflaster lag
und ein beständiges Brummen von sich gab, ein leises Schnarchen,
wie Daron gleich erkannte.  
 
 Die ganze Zeit über hatten sich die beiden Elbenkinder auf das
Riesenfledertier konzentriert, um sofort zu bemerken, falls es
erwachte. Aber es sah so aus, als würde das nicht so bald
geschehen.
 
 „Wenn du mich fragst, braucht Rarax noch eine ganze Woche, bis
er wieder bei Kräften ist“, befürchtete Daron.
 
 Seine Schwester murmelte einen Stärkungszauber und fügte noch
eine Formel hinzu, die sich hervorragend zur Beruhigung von
Elbenpferden eignete.  
 
 Die Atemzüge des Riesenfledertiers wurden daraufhin etwas
regelmäßiger, und das Schnarchen verstummte völlig.  
 
 „Ups, jetzt könnte es auch zwei Wochen werden“, meinte Sarwen.
„Vielleicht habe ich etwas zu viel magische Kraft eingesetzt.“
 
 „Nein, das glaube ich nicht. Rarax muss sich einfach ausruhen
und wir sollten ihm dazu so viel Zeit lassen, wie er braucht.“
 
 „Meinst du?“
 
 „Ja.“
 
 „Soll ich Nathranwen darum bitten, dass sie vielleicht etwas
Kräftigendes für Rarax vorbereitet? Zum Beispiel ein magisches
Räucherstäbchen, dessen Rauch er auch im Schlaf durch die Nase
einziehen kann.“
 
 „Ich glaube, wir sollten Nathranwen besser aus dem Weg gehen“,
entgegnete Daron. „Es sei denn, du willst ihr ausführlich davon
berichten, dass wir vergeblich versucht haben, ins Land der Geister
nach Estorien vorzudringen und Rarax dort einfach nicht hin wollte.
Denn das Problem ist, dass wir den strikten Befehl hatten, von
Herzog Mirgamirs Burg aus auf direktem Weg nach Elbenhaven
zurückkehren.“
 
 „Ich glaube, sie ahnt schon mehr, als du denkst.“
 
  



  



 Später klopfte es an der Tür zu Darons Gemach, von dessen
Fenster aus er Rarax jederzeit sehen konnte. Schlaf konnte er
sowieso nicht finden. Er dachte darüber nach, warum Rarax dermaßen
panisch reagiert hatte und ob sie vielleicht etwas falsch gemacht
hatten.  
 
 Aus reiner Langeweile hatte er seine magischen Kräfte
konzentriert und in einer Hand eine Blase aus Licht entstehen
lassen. Farben waberten darin, und mithilfe seiner Kräfte sorgte er
dafür, dass sich Formen herausbildeten. Schließlich entstand sogar
eine Landschaft, ein Ebenbild des Grenzlandes zwischen Estorien und
dem Wilderland, so wie der Elbenjunge es in Erinnerung hatte.  


 Es klopfte noch einmal. Aber Daron hatte sein Gehör soweit
abgeschirmt, dass er es nicht vernahm. Allenfalls ein Schnaufen von
Rarax wäre zu ihm durchgedrungen, selbst wenn es nur ganz leise
gewesen wäre.
 
 Die Lichtblase in seiner Hand wurde immer größer, und die
Landschaft bekam immer mehr Einzelheiten: die Riesenfarne auf der
wilderländischen Seite und das flache Grasland in Estorien, die
Blumen, die Flügelschlangen, die aus dem Boden schnellten und vor
dem Land der Geister genauso zurückschreckten wie die Riesenmammuts
und die Trorks.
 
 Der Klopfer gab es auf und öffnete die Tür.
 
 Es war Sarwen.
 
 „
Was ist los? Bist du schon so taub wie Siranodir?“, sandte
sie Daron einen ärgerlichen Gedanken.
 
 Die Blase in seiner Hand zerplatzte. „Hast du mich
erschreckt!“
 
 „Magische Kräfte sind wertvoll, man sollte sie nicht damit
verschwenden, irgendwelche bunten Blasen zu erschaffen.“
 
 „Aber ich kann dadurch meine Gedanken besser ordnen“, erwiderte
Daron. „Warum das so ist, kann ich nicht erklären, aber manchmal
habe ich für ein Problem plötzlich eine Lösung, wenn ich für eine
Weile in eine solch Blasen blicke.“
 
 Sarwen hob ein Buch an, das sie in der Linken hielt. Es war in
Leder gebunden und mit ein paar mit Goldfarbe aufgetragenen
Elbenrunen verziert. „Ich habe mal ein bisschen in der Bibliothek
gestöbert, ob ich nicht irgendeine alte Überlieferung oder einen
Hinweis finde, der mir verraten könnte, weshalb Rarax uns nicht
nach Estorien bringen wollte.“
 
 „Und? Hast du was gefunden?“
 
 „Ehrlich gesagt, nein. Aber ich habe einen Zauber entdeckt, der
gegen Angstzustände wirkt und sehr mächtig sein muss. Er wurde
lange Zeit nicht mehr angewendet, weil er auch eine gefährliche
Nebenwirkungen hat.“
 
 „Und die wäre?“
 
 „Er kann zu übertriebener Tollkühnheit führen, aber ich glaube,
dass man das in den Griff bekommen kann.“
 
 „Also wenn ich mir vorstelle, dass Rarax dann vielleicht noch
übermütiger wird und mit einer noch verrückteren Geschwindigkeit
durch die Gegend rast als auf unserem Rückflug … Nein, ich bin
dagegen.“
 
 „
Daron …“
 
 „Da hilft auch zusätzliche Gedankenkraft nichts, Sarwen.“
 
 Das Elbenmädchen wirkte enttäuscht. „Wir müssen früher oder
später noch einmal nach Estorien, Daron, und das weißt du ganz
genau!“
 
 „Vielleicht, wenn wir erwachsen sind“, meinte der Elbenjunge. 

 
 „Also nie, wenn es nach dir geht!“, gab Sarwen ärgerlich
zurück.
 
 Sie schwiegen eine Weile. Dann legte Sarwen das Buch auf den
Tisch und schlug eine bestimmte Seite auf. „Vielleicht siehst du
dir die Formel wenigstens mal an. Nur in Estorien können wir
erfahren, was mit unseren Eltern ist, das weißt du.“
 
 Magolas, ihr Vater, hatte im Großen Krieg auf der Seite des
dunkle Herrschers Xaror gestanden, weil er gehofft hatte, dass
dieser dafür das Leben ihrer Mutter Larana verlängerte. Larana war
eine Menschenfrau gewesen, doch Xaror hatte dafür gesorgt, dann sie
sich in ein furchtbares Monster verwandelt hatte.  
 
 Sarwen hatte sich immer schon gefragt, ob ihr Vater wohl nach
seinem Tod ein Eldran geworden war oder ein Maladran, wie die üblen
Totengeister der Elben genannt wurden. Und ihre Mutter? War es
überhaupt möglich, dass sie nach ihrem Tod zu den Eldran
eingegangen war, da sie doch eine Menschenfrau gewesen war?  
 
 All das beschäftigte Sarwen, seit sie vom Schicksal ihrer
Eltern erfahren hatte, und es hatte in ihr den Wunsch geweckt,
eines Tages dem Schamanenorden der Elben beizutreten, denn die
Aufgabe der Schamanen war es vor allem, die Verbindung zu den Toten
zu halten.  
 
 Daron hatte nie ein so starkes Interesse an diesem Thema
gezeigt, aber Sarwen hatte den Verdacht, dass er sich in Wahrheit
nur vor den Antworten auf all diese Fragen fürchtete.
 
 „Daron, ich muss einfach wissen, ob unsere Eltern glücklich bei
den Eldran sind und ihre Geister in alle Ewigkeit ihren Frieden
gefunden haben oder …“ Sie sprach es nicht aus, aber das brauchte
sie auch nicht.  
 
 Daron blickte auf und sah sie ernst an. „Oder ob sie Vergessene
Schatten geworden sind.“ So nannte man die Maladran häufig.  
 
 „Selbst wenn es so wäre, Daron …“
 
 „Das wäre schrecklich, Sarwen.“
 
 „Vielleicht könnten wir ihnen aber dann helfen.“
 
 „Nein, niemand kann einem Maladran helfen. Die Vergessenen
Schatten sind so übel und böse, dass man nicht einmal ihre Namen
aussprechen darf, weil sie einem sonst überall hin folgen. Sie
haben Freude am Töten, am Quälen.“
 
 „Bist du je einem Maladran begegnet?“
 
 „Natürlich nicht, das weißt du doch“, erwiderte er unwirsch. 

 
 „Na also! Und so weit ich weiß, ist es auch schon ziemlich
lange her, dass das jemand anderem geschehen ist. Daron, wir
sollten uns unser eigenes Bild machen. Was kann schon passieren?
Wir fliegen nach Estorien und sehen uns einfach dort um. Wenn
Mutter und Vater nicht unter den Eldran sind, die dort zusammen mit
Fürst Bolandors Untertanen leben, heißt das ja noch lange nicht,
dass sie unbedingt Maladran geworden sind.“
 
 „Ach nein?“
 
 Sarwen zuckte mit den Schultern. „Sie könnten doch als Eldran
einfach nur woanders existieren.“
 
 Daron seufzte. „Ich denke darüber nach.“
 
 Sarwen tippte auf das aufgeschlagene Buch. „Dieser Zauber
jedenfalls könnte Rarax die Furcht vor dem Land der Geister
nehmen.“
 
  



  



Kapitel 3
 
Ein fliegendes Schiff und unangenehme Fragen
 
  



 Es war ein Gedanke von Rarax, der Daron schon früh am Morgen
weckte. Die Sonne ging gerade erst auf.  
 
 Daron war sofort hellwach. Ein ganz bestimmter Geruch lag in
der Luft.
 
 Sarwen befand sich in ihrem eigenen Gemach. Schon einen
Augenblick, nachdem ihr Zwillingsbruder erwachte, meldete sie sich
bei ihm mit einer Gedankenbotschaft. „
Riechst du es auch?“
 
 „
Was ist das?“, fragte Daron. Er hatte bereits das Fenster
erreicht und sah, dass die Heilerin Nathranwen einen Krug, aus dem
Dämpfe stiegen, vor die Nüstern des Riesenfledertiers gestellt
hatte, sodass Rarax die aufsteigenden Schwaden einatmete.  
 
 „
Was macht sie denn da?“, nahm Daron den verwunderten
Gedanken seiner Schwester wahr.
 
 „
Hauptsache, es hilft“, meinte er.
 
 In Windeseile zogen sich die beiden Elbenkinder an und rannten
ins Freie. Erst als sie das Riesenfledertier schon fast erreicht
hatten, wurden sie langsamer.
 
 „Ich habe einen Trank der Furchtlosigkeit gebraut“, erklärte
die Elbenheilerin. „Das war sehr aufwändig, und es nahm fast die
ganze Nacht in Anspruch, die einzelnen Zutaten richtig zu
behandeln. Zudem ist der entsprechende Zauber in unserer
Hofbibliothek nirgends zu finden, weil das einzige Buch, in dem die
Formel steht, auf einmal verschwunden ist.“
 
 „
Das ist jetzt nicht zufällig das Buch, das du mir gestern Abend
gezeigt hast?“, wandte sich Daron mit einer Gedankenfrage an
Sarwen.
 
 „
Doch, ich fürchte schon“, gab Sarwen zu.
 
 „
Es ist ihr also aufgefallen, dass Rarax nicht nur von der
langen Reise erschöpft ist“, stellte Daron fest.
 
 „
Natürlich“, meinte Sarwen.
 „Sie ist immerhin eine Heilerin.“  
 
 „Na ja, ihr werdet euch sicher gerade so eure Gedanken machen
und sie vermutlich auch rege austauschen“, sagte die Heilerin laut,
die von der geistigen Unterhaltung der beiden Zwillinge nichts
mitbekommen konnte, zumindest nicht, solange Daron und Sarwen das
nicht wollten. „Glücklicherweise habe ich ein gutes Gedächtnis und
war daher in der Lage, den Zauber auch ohne die Hilfe des Buches
vorzunehmen. Ich habe ihn nämlich vor vielen Zeitaltern mal lernen
müssen. Ah, das ist schon so lange her. Ich glaube, das war noch
auf der langen Seereise, die unser Volk einst hierher ins
Zwischenland brachte. Meine Ausbilderin, die aus mir eine Heilerin
machte, war nämlich ziemlich streng, müsst ihr wissen.“
 
 „Wir danken dir sehr, dass du dich so um Rarax kümmerst“, sagte
Sarwen. „Allerdings … Es soll da bei diesem Zauber ein paar
Nebenwirkungen geben.“
 
 „Du meinst die übermäßige Tollkühnheit. Ja, ja, das stimmt.
Aber dagegen habe ich mit einer anderen Formel vorgesorgt. Und
außerdem habe ich dem Trank ein paar zusätzliche Kräuter
beigemengt, die die Nebenwirkungen abmildern.“
 
 Sarwen atmete tief durch. „Dann ist es ja gut“, meinte sie.


 „Kann es sein, dass du das fehlende Buch an dich genommen
hast?“, fragte Nathranwen. Aber Sarwen tat so als hätte sie die
Worte der Heilerin gar nicht gehört.
 
 Daron ging währenddessen Zeit um Rarax herum und berührte das
Riesenfledertier leicht an einem seiner Flügel. Daraufhin faltete
Rarax seine Schwingen, die bis dahin einfach auf dem Pflaster
gelegen hatten, so auf dem Rücken zusammen, wie er es normalerweise
immer nach einer Landung zu tun pflegte.  
 
 Die Augen ließ er dabei allerdings geschlossen, und es deutete
auch nichts darauf hin, dass er erwacht war.
 
 Aber das Flugungeheuer atmete sehr tief ein und sog die Dämpfe
dabei in seine großen Nüstern.
 
 „Das tut ihm gut“, stellte Nathranwen fest. „Ich nehme an, dass
es nicht mehr lange dauert, und ihr könnt ihn in seinen Pferch
bringen.“
 
 „Wir wollen es hoffen“, meinte Daron. Nathranwen konnte mit
ihrer Zuversicht durchaus recht haben.
 
 „Verratet ihr mir jetzt, weshalb Rarax eine so gewaltige Angst
bekommen hast?“, fragte die Heilerin.  
 
 „
Wir sollten mir der Wahrheit herausrücken“, schlug Sarwen
vor.
 „Sie ahnt schon zu viel, als dass wir ihr noch etwas vormachen
könnten.“
 
 „
Wie du meinst.“
 
 Sarwen musterte Nathranwen einige Augenblicke lang und sagte
dann mit ruhiger, aber bestimmt klingender Stimme: „Wir wollten auf
dem Rückweg aus Norgua ins Land der Geister fliegen. Aber Rarax hat
sich dagegen vehement gesträubt, und so mussten wir umkehren.“
 
 „Besser gesagt: Er ist einfach davongeflogen, als wären alle
üblen Elbengeister auf einmal hinter ihm her“, präzisierte es
Daron.
 
 „Das wundert euch?“, fragte Nathranwen. „Ihr vergesst
anscheinend, dass Riesenfledertiere Geschöpfe der Finsternis sind.
Xaror hat sie einst in diese Welt geholt und ließ sie für sich
kämpfen.“
 
 „Aber was hat das damit zu tun, dass Rarax sich davor fürchtet,
nach Estorien zu fliegen?“, fragte Sarwen. „Dafür gibt es keinen
Grund.“
 
 „Jedenfalls keinen, von dem wir etwas wüssten“, fügte Daron
hinzu.  
 
 „Während des Großen Krieges, als das Elbenreich in Bedrängnis
geriet, wurden die Eldran gerufen, damit sie den Elben halfen“,
erklärte ihnen die Heilerin. „Wer weiß, ob, wo und wann Rarax
einigen der Eldran begegnet ist.“
 
 „Falls es zu einem Kampf kam, scheint der wohl für Rarax nicht
gerade gut ausgegangen zu sein“, vermutete Daron. „Das würde seine
Angst erklären, obwohl­ auf der anderen Seite weit und breit weder
ein Eldran noch ein Elb oder sonst irgendjemand zu sehen war. Nur
die Grenze war eindeutig erkennbar, weil dahinter eine andere
Vegetation vorherrscht. Dort gibt es zum Beispiel keine Riesenfarne
mehr.“
 
 „Nicht nur Elben haben empfindliche Sinne“, gab Nathranwen zu
bedenken. „Vielleicht hat euer Riesenfledertier die Anwesenheit der
Eldran schon aus weiter Entfernung gespürt. Wer weiß? Es heißt,
dass von den Eldran ein besonderer Zauber ausgeht.“
 
 „Ja, das stimmt, so sagt man“, murmelte Sarwen
nachdenklich.
 
 „Ich kann mir denken, weshalb ihr nach Estorien wolltet“, sagte
Nathranwen dann sehr ernst. „Allerdings ist das kein Land, in das
man einfach so zu einem Kurzbesuch reist, wie ihr eigentlich wissen
müsstet.“
 
 „Was glaubst du, Nathranwen?“, fragte Sarwen. „Besteht die
Hoffnung, dass eine menschliche Frau wie unsere Mutter eine Eldran
geworden ist? Und welche Gestalt hat sie dann? Ihre eigentliche
oder die des Monsters, in das sie verwandelt wurde?“
 
 „Diese Fragen kann ich dir nicht beantworten“, erwiderte die
Heilerin.  
 
 In diesem Moment ertönten die Hörner, mit denen in Elbenhaven
Alarm geblasen wurde. Das letzte Mal, dass sie erklungen waren, war
allerdings schon sehr lange her. Es war während des Großen Krieges
gewesen, als eine Schlacht in der Nähe des Elbenturms getobt hatte,
des säulenartigen Felsens, auf dessen Gipfel sich die Werkstatt von
Waffenmeister Thamandor befand und den man von der Burg aus gut
sehen konnte.  
 
 Genau aus jener Richtung, wo diese Steinsäule in den Himmel
ragte, tauchte etwas schier Unfassbares auf: ein fliegendes
Schiff.
 
 Zumindest sah es aus der Ferne wie ein Schiff aus, in Wahrheit
war es wohl eher ein großes Boot. Es war nicht einmal ein Drittel
so lang wie das kleinste Elbenschiff, das gerade im Hafen lag.
 
 In der Mitte befand sich ein Mast mit einem Segel. An Deck lief
eine Gestalt umher, bei der es sich wohl um den Steuermann
handelte. Wie ein Schatten hob er sich gegen das Sonnenlicht ab,
sodass auch ein Elbenauge nicht viel mehr von ihm erkennen konnte,
als dass er sich ziemlich hektisch bewegte.
 
 Offenbar hatte er das kleine Himmelsschiff nicht mehr in der
Gewalt.  
 
 „
Spürst du es, Daron? Da sind magische Kräfte am Werk.“


 Das fliegende Boot sank tiefer und tiefer.  
 
 Überall kamen die Bewohner von Elbenhaven aus ihren Häusern und
sahen zum Himmel. Selbst Rarax erwachte aus seinem Schlaf. Er
nieste kräftig und schnaubte einmal laut, hob noch schläfrig und
müde den Kopf und sah ebenfalls zum Himmel. Dabei öffnete er das
Maul, soweit es sein Kiefergelenk zuließ, und gähnte laut.
 
 „
Sieh mal, das Banner, das oben am Mast weht“, sandte Daron
einen Gedanken an seine Schwester.
 
 „
Ich kenne mich mit Bannern nicht so aus.“
 
 „
Kein Wunder, dass du es nicht erkennst. Dieses sieht man
nämlich im Elbenreich nicht häufig. Es ist das Banner von Fürst
Bolandor.“
 
 „
Dann kommt dieses kleine Schiff aus Estorien?“
 
 „
Dem Land der Geister, genau.“
 
 „
Aber der da wirkt nicht gerade so geisterhaft wie ein
Eldran!“
 
 Sarwens letzter Gedanke sollte sich schon im nächsten Moment
als sehr zutreffend erweisen.
 
  



  



 Die Geschwindigkeit des kleinen Himmelsschiffs nahm sogar noch
zu. Es beschleunigte, raste über den Palas hinweg und krachte gegen
eine der Zinnen. Dabei blitzte es. Der Schiffskörper war offenbar
erheblich mit Magie verstärkt.  
 
 Die oberste Zinne konnte dem nicht standhalten. Sie brach aus
dem uralten Mauerwerk und krachte zu Boden.  
 
 Die Mauern der Burg waren errichtet worden, kurz nachdem die
Elben mit ihrer Flotte im Zwischenland gelandet waren, und König
Keandir hatte darauf bestanden, dass es richtige Steinmauern waren
und man sie nicht einfach nur durch Magie erschuf. Nun zeigte sich,
dass man auch diese Mauern aus echten Steinen hätte magisch
verstärken sollen.
 
 Das kleine Himmelsschiff schoss über die Stadt und auf das Meer
hinaus. Dann flog es in einem weiten Bogen wieder zurück, diesmal
viel tiefer, und schnellte auf halsbrecherische Weise zwischen den
Masten der im Hafen liegenden Schiffe daher.  
 
 Der Steven am Bug des Himmelsschiffs blieb in den Seilen eines
Schiffes hängen, das gerade von mehreren zylopischen Riesen
entladen wurde. Die Riesen hatten sich die großen Bündel und Fässer
bis dahin gegenseitig zugeworfen, um sie dann an Land auf den
Rücken von Zentauren zu laden, die sie durch die engen Gassen von
Elbenhaven zu ihren Bestimmungsorten brachten.  
 
 Nun aber wurde das Schiff in die Höhe gehoben. Es war ein
großer dreimastiger Frachter aus Aratan, der an dem vergleichsweise
kleinen Himmelsschiff festhing.
 
 Die zylopischen Riesen sprangen sofort von Bord und ins Wasser
des Hafenbeckens. Die Wellen, die dabei entstanden, waren so
heftig, dass sie fast alle Schiffe im Hafen zum Schwanken brachten
und bei manchen sogar über die Reling schwappten.  
 
 Der aratanische Dreimastfrachter schwenkte wie ein Pendel hin
und her, während das kleine Himmelschiff wieder an Höhe gewann und
das andere Schiff mit sich empor in die Lüfte riss.
 
 Mit jedem Pendelschlag des Frachters ging etwas mehr von der
Ladung verloren. Die Halteseile lösten sich, und riesige Bündel und
Fässer fielen von Bord.  
 
 Die Gestalt auf dem kleinen Himmelsschiff war nun gut zu
erkennen. Es handelte sich um einen jungen Elben, der kaum größer
als Daron und Sarwen war.
 
 Wäre er ein Mensch gewesen, hätte man ihn für elf oder zwölf
Jahre halten können. Aber bei Elben waren Leibesgröße und
körperliche Reife wenig aussagekräftig hinsichtlich des Alters. 

 
 „
Der Steuermann scheint ziemlich hilflos!“, meinte
Sarwen.
 
 „
Keine Ahnung, was wir da tun könnten!“, gab Daron zurück. 

 
 Sie waren inzwischen zu den Zinnen des inneren Burghofs
gelaufen, von wo man die ganze Stadt und den Hafen überblicken
konnte.
 
 Der an dem fliegenden Schiff baumelnde Frachter streifte ein
Hausdach und riss die Hälfte der Dachziegel hinunter.  
 
 Dann schwenkte das Himmelsschiff geradewegs wieder auf die Burg
zu.
 
 Unter den Wächtern auf den Wehrgängen herrschte Panik.
 
 Inzwischen waren auch König Keandir, Prinz Sandrilas und viele
der Gäste, die sich zurzeit in der Burg des Elbenkönigs aufhielten,
ins Freie gelaufen und starrten entsetzt dem Himmelsschiff mit
seinem pendelnden Anhängsel entgegen.
 
 Nachdem der Frachter noch einen kleinen Turm innerhalb des
äußeren Burghofs zum Einsturz gebracht hatte und das Dach des
Pferchs für die Elbenpferde streifte, schnellte er weiter auf den
inneren Burghof zu.  
 
 Schließlich krachte er gegen dessen Mauer. Das Seil, an dem er
hing, riss.  
 
 Das kleine Himmelsschiff jedoch flog gerade hoch genug, um die
Zinnen, hinter den denen Daron, Sarwen und inzwischen auch viele
andere Elben standen, zu überfliegen.
 
 Daron und Sarwen hoben die Hände, und sie taten es
gleichzeitig, als wüssten sie, was der andere gerade vorhatte.
 
 „
Wir haben nur einen Versuch, Sarwen!“
 
 „
Ich weiß.“
 
 Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen, vereinigten sich zu
einem einzigen grellen Lichtstrahl, der das Himmelsschiff traf.
Zischend begegnete die Magie der beiden Elbenkinder den Kräften,
mit denen offenbar das kleine Schiff des Elbenjungen versehen war.
Das Himmelsschiff leuchtete so grell auf, dass man nicht hinsehen
konnte.  
 
 Ein wenig hob sich der Bug an.
 
 Aber nicht genug.
 
 „
Rarax! Verschwinde!“, sandten Daron und Sarwen im selben
Moment einen äußerst eindringlichen Gedanken an das
Riesenfledertier.
 
 Denn nachdem Daron und Sarwen ihre vereinigten magischen Kräfte
auf das kleine Himmelsschiff hatten wirken lassen, hatte sich nicht
nur dessen Flughöhe, sondern auch seine Flugrichtung geändert. 

 
 Es strebte geradewegs auf das ausgestreckt daliegende
Riesenfledertier zu, das zunächst nur ungläubig den Kopf hob. Doch
dann breitete es die Schwingen aus.  
 
 Daron sprach einen Haltezauber, um das Schiff zu verlangsamen.
Strahlen schossen aus seinen Händen. Sarwen tat es ihm gleich, auch
wenn sie nicht viel Erfolg damit hatten, denn die Magie des
Schiffes schirmte es offenbar auch teilweise gegen Fremdzauber ab. 

 
 Aber im letzten Moment erhob sich Rarax in die Lüfte. Er
flatterte wie wild, während das Schiff unter ihm herrutschte. Dabei
knickte Rarax mit seinem drachengroßen, massigen Körper den Mast
ab. Magische Funken sprühten in einer hohen Fontäne auf.  
 
 Rarax stieß vor Schreck einen durchdringenden Schrei aus. Seine
Bewegung wurde mehr zu einem Sprung, als dass man es wirklich einen
Flug hätte nennen können. Nur wenige Schritte von Daron und Sarwen
entfernt sank er wieder zu Boden und blieb keuchend liegen.
 
 Das kleine Himmelsschiff schrammte derweil über die
Pflastersteine. Der Mittelsteven grub sich in das Pflaster und
pflügte es geradezu auf. Die magischen Kräfte, mit denen das Schiff
offenbar aufgeladen war, schleuderten manche der herausgerissenen
Steine hoch empor, und wie Katapultgeschosse flogen sie im hohen
Bogen durch die Luft.  
 
 Einige landeten weit entfernt in den Bergen, andere weit
draußen im Meer, jenseits der Hafenmauer. Und von wieder anderen
Pflastersteinen hatte man den Eindruck, dass sie überhaupt nicht
mehr zum Erdboden zurückkehrten. Sie waren von einem bläulichen
Schimmer umgeben, der zweifellos von Magie herrührte.
 
 Das kleine Himmelsschiff krachte schließlich gegen die
Fundamente des Palas. Der Bug wurde vollkommen eingedrückt. Funken
sprühten, das Schiff selbst leuchtete noch einmal grell auf. Auch
in den Steinen des Palas-Fundaments steckten offenbar enorme
magische Kräfte.  
 
 Beim Aufprall wurde der Junge an Bord im hohen Bogen
emporgeschleudert. Es sah aus als, würde er eine Blase aus Licht
durchschlagen. Er flog zunächst immer höher, wie zuvor die
Pflastersteine, und stürzte dann zu Boden.
 
 Sarwen murmelte schnell eine Formel, um den Fall magisch
abzufedern, so wie es die Elbenkinder bei Sprüngen taten, bei denen
sie sich verschätzt hatten.
 
  



  



 Einigermaßen sanft kam der Elbenjunge auf dem Boden auf. Doch
er regte sich nicht und schien bewusstlos.
 
 Daron und Sarwen liefen sogleich zu ihm, gefolgt von der
Heilerin Nathranwen.  
 
 Der Junge trug ein Wams aus Elbenseide, genau wie Daron. Am
Gürtel hatte er allerdings keinen Dolch, sondern ein paar kleine
Ledertaschen mit Elbenrunen. Letztere schützten magisch vor
Taschendieben und neugierigen Eldran.
 
 „
Noch ein Hinweis darauf, dass er aus Estorien kommt“,
wandte sich Sarwen mit einem Gedanken an ihren Bruder. 
„Anderswo trifft man Eldran sehr selten.“
 
 Nathranwen berührte die Stirn des Jungen. „Er lebt, aber seine
Gedanken sind verwirrt. Er hat offenbar sehr starke Magie
angewendet, für die sein Geist noch zu schwach ist. Da die
Elbenmagie ja insgesamt immer schwächer wird, ist dieses
Krankheitsbild sehr selten geworden, aber früher soll es sehr
häufig vorgekommen sein.“
 
 „Schwebt er in Lebensgefahr?“, fragte Sarwen.
 
 Nathranwen schüttelte den Kopf. „Nein, nicht, wenn er richtig
behandelt wird.“
 
 „Er trägt ein Amulett“, stellte Daron fest. Es hing an einer
dünnen, sehr fein gearbeiteten Kette aus Elbensilber und zeigte
eine Gravur. Eine Flotte von Elbenschiffen war darauf zu sehen,
allerdings ganz normale, herkömmliche Schiffe, die auf dem Wasser
segelten und nicht mithilfe von Magie durch die Luft flogen, so wie
es bei jenem Exemplar der Fall gewesen war, mit dem der Junge nach
Elbenhaven gekommen war.
 
 Ganz fein waren in eines der Segel dieser Elbenschiffe ein paar
Runen eingraviert, jedoch nicht größer als ein Punkt und für ein
menschliches Auge gar nicht zu lesen. Für ein Elbenauge aber
schon.
 
 „Da steht ein Name: Caladir“, las Daron laut vor, „der Sohn von
Fürst Bolandor.“
 
 „
Also doch!“, dachte Sarwen, sodass nur Daron es mitbekam.
„
Dieses Schiff kommt tatsächlich aus dem Land der Geister, auch
wenn dieser Junge alles andere als ein Geist ist.“  
 
  



  



Kapitel 4
 
Der fremde Elbensohn
 
  



 Caladir, der fremde Elbenjunge, wurde von den Leibwächtern
König Keandirs in ein freies Gästegemach auf Burg Elbenhaven
gebracht, wo sich die Heilerin Nathranwen um ihn kümmerte.  
 
 Daron und Sarwen sorgten in der Zwischenzeit dafür, dass Rarax
sich beruhigte. Ihn jetzt zu den Pferchen zu bringen, hatte
überhaupt keinen Sinn, denn deren Dächer waren durch den Tiefflug
des kleinen Himmelsschiffs beschädigt worden. Hofmarschall Rhenadir
war völlig außer sich und wusste gar nicht, wie er all die Schäden
an der Burg auf einmal beseitigen sollte.  
 
 „Nehmt menschliche Handwerker!“, schlug König Keandir vor.
„Davon gibt es doch mittlerweile auch in Elbenhaven sehr
viele.“
 
 „Aber es gibt nicht nur Schäden in der Burg, sondern auch in
der Stadt“, erklärte Rhenadir der Gewissenhafte. „Es wird gar nicht
so einfach sein, genug fähige Leute zusammenzubekommen.“
 
 „Dann ruft die Magier und Schamanen zusammen, und zwar alle,
die erreichbar sind. Wir müssen die Schäden dann eben provisorisch
erst mal mit Magie beheben, wenn es nicht anders geht.“
 
 Am Abend war an der Tafel des Elbenkönigs natürlich das
Auftauchen des Himmelschiffs das beherrschende Thema.  
 
 Auch Daron und Sarwen waren anwesend, obwohl sie gar keinen
richtigen Hunger hatten. Schließlich hatten sie schon am Tag zuvor
ausgiebig gespeist, als sie an dem Bankett teilgenommen hatten. Und
da sie auch vorerst nicht weiter wachsen wollten, war es nicht
nötig, schon wieder etwas zu sich zu nehmen.
 
 Trotzdem wollten sie sich an dem Gespräch an der Tafel
beteiligen oder zumindest vernehmen, was besprochen wurde.
 
 Nathranwen kam als Letzte dazu und berichtete, dass es dem
jungen Caladir den Umständen entsprechend ginge. „Ich habe ein paar
starke Kräftigungszauber vorgenommen und ihn vor allem erst mal
magisch gereinigt“, erklärte die Heilerin. „Meine Güte, der Junge
hat aber auch eine unglaublich starke Magie angewendet. Ich frage
mich, woher er die Formeln dafür hatte. Kein Wunder, dass ihn alles
um die Ohren geflogen ist, sein Schiff eingeschlossen.“
 
 „Der Besitzer des Frachtschiffes fordert übrigens
Schadensersatz von Euch, mein König“, meldete sich Hofmarschall
Rhenadir zu Wort. „Die Ladung soll sehr wertvoll gewesen sein. Und
das Schiff selbst will er auch ersetzt haben.“
 
 „Die geforderte Summe soll ihm erstattet werden“, bestimmte
König Keandir.  
 
 „Der Besitzer des Schiff ist ein kurzlebiger Mensch“, sagte
Rhenadir der Gewissenhafte. „Ein Aratanier namens Brabok. Wenn Ihr
ihn mit seinem Schadensersatz einfach an Fürst Bolandor verweist,
weilt er bestimmt schon nicht mehr unter uns, ehe die Sache geklärt
ist, zumal in Estorien die Zeit langsamer verläuft und
wahrscheinlich in unseren Ländern Jahrhunderte vergehen, ehe man am
Hof von Fürst Bolandor eine Entscheidung treffen wird.“
 
 Aber König Keandir wies das empört zurück. „Es soll niemand
behaupten können, dass der König der Elben ein Betrüger wäre. Ich
kann mir das Gold ja irgendwann bei Fürst Bolandor zurückholen.
Wenn es tatsächlich sein Sohn ist, der dieses Chaos in unserer
Stadt verursacht hat, wird er sich dagegen nicht sträuben.“
 
 „Caladir, Sohn von Fürst Bolandor“, mischte sich Daron ein. „So
steht es auf seinem Amulett. Warum sollte das nicht der Wahrheit
entsprechen?“
 
 König Keandir seufzte. „Warten wir ab, was der Junge sagt,
sobald er erwacht ist“, meinte er.
 
 „Ihr müsst zugeben, dass dieser Caladir Fürst Bolandors erstem
Sohn sehr ähnlich sieht“, meldete sich Prinz Sandrilas zu Wort.
„Erinnert Ihr Euch, mein König?“
 
 „Gewiss erinnere ich mich“, murmelte Keandir und wandte sich
dann an Daron, dessen fragenden Blick er wohl gespürt hatte.
„Hyrandil war der Name dieses ersten Sohnes. Er starb bei den
Kämpfen auf der Insel Naranduin, kurz nachdem die Elbenflotte das
Zwischenland erreichte.“
 
 Jedes Elbenkind kannte die Geschichte, wie die Elben von ihrer
Alten Heimat Athranor aus aufgebrochen waren, um ein Land zu
finden, dass sie Bathranor nannten, die Gestade der Erfüllten
Hoffnung. Jeder Elb wusste auch, was danach geschehen war: Die
Elben hatten sich für unzählige Zeitalter im Nebelmeer verirrt,
dann hatte die Elbenflotte schließlich das Zwischenland erreicht,
wo König Keandir die Stadt Elbenhaven und das Reich Elbiana
gegründet hatte.  
 
 Aber ein kleinerer Teil der Elben, angeführt von Fürst
Bolandor, hatte weiterziehen wollen. Die Anhänger des Fürsten waren
nämlich der Meinung gewesen, dass das neue Land, in dem Keandir
siedeln wollte, noch nicht das wahre Bathranor war, wie es die
früheren Schamanen in ihren Visionen gesehen hatten.  
 
 Und so trennten sich die Wege der Mehrheit der Elben unter
König Keandir und einer kleinen Schar, die Fürst Bolandor folgte. 

 
 Mit einigen Schiffen umrundete Bolandor das Zwischenland und
erreichte schließlich Estorien, wo sie sich ansiedelten. Die Eldran
folgten ihnen und ließen sich ebenfalls in Estorien nieder, wo sie
seither unter den wenigen Lebenden umhergeisterten.  
 
 Vermutlich war die Anwesenheit der Eldran auch der Grund dafür,
dass die Zeit in Estorien nach und nach langsamer verstrich.
Während man nur einen Tag dort verbrachte, vergingen in den anderen
Ländern Wochen oder gar Monate.
 
 Die Geschichte, wie sich Fürst Bolandor von ihrem Großvater
getrennt hatte, kannten Daron und Sarwen so gut wie jeder andere im
Raum. Weniger bekannt war allerdings die von Fürst Bolandors erstem
Sohn Hyrandil.
 
 „
Diesen Namen höre ich zum ersten Mal“, wandte sich Sarwen
mit einem Gedanken an Daron. 
„Und eigentlich dachte ich, dass ich mich in der Vergangenheit
der Elben gut auskenne.“
 
 „
Klingt für mich auch rätselhaft“, gestand Daron.
 
 „
Hat Großvater dir gegenüber nie etwas erwähnt?“, wunderte
sich Sarwen. „
Schließlich will er doch unbedingt, dass du sein Nachfolger auf
dem Thron wirst, da sollte er dich doch auch in die letzten
Geheimnisse 
des Elbenkönigtums einweihen, findest du nicht?“
 
 „
In diesem Fall hat er nie eine Silbe verlauten lassen“,
beharrte Daron.
 
 Der junge Kronprinz der Elbenheit wechselte einen längeren
Blick mit seinem Großvater.
 
 Gleichzeitig meldete sich Prinz Sandrilas zu Wort, der zwar
sonst nicht als besonders einfühlsam galt, aber in diesem Fall
sofort begriff, was der Elbenjunge wollte.
 
 „Wir sollten Prinz Daron erzählen, was es mit Hyrandil auf sich
hat“, sagte der Einäugige. „Wenn Ihr wollt, kann ich das tun, denn
schließlich war ich ja seinerzeit dabei.“
 
 „Nein. Lasst nur, werter Sandrilas. Das werde ich übernehmen –
wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist.“
 
 „
Also erst in ein paar Jahrtausenden oder nie“, dachte
Daron so enttäuscht und so deutlich, dass König Keandir diesen
Gedanken mitbekam.  
 
 Aber er schwieg.
 
  



  



 Rarax erholte sich gut. Am nächsten Tag unternahmen Daron und
Sarwen bereits wieder einen kleineren Flug mit ihm. Dass er mitten
auf dem inneren Burghof kampieren musste, schien ihn nicht zu
kümmern. Das störte eher einige der elbischen Edelleute auf der
Burg, die schon immer Vorurteile gegen Rarax gehabt hatten, weil er
schließlich letztlich ein Geschöpf der Finsternis war, das der
dunkle Herrscher Xaror in die Welt geholt hatte.  
 
 Für diese Elben war es schon eine Zumutung, dass Rarax
normalerweise in der Nähe ihrer edlen Elbenpferde gehalten
wurde.
 
 Aber es gab abgesehen von der einen oder anderen kritischen
Bemerkung keine wirklichen Proteste. Und Rarax gehorchte den
Elbenkindern wieder aufs Wort während der Ausflüge, die sie mit ihm
in der näheren Umgebung der Burg von Elbenhaven unternahmen.  
 
 Allzu weit entfernten sie sich allerdings nicht von der Burg.
Sie wollten es auf keinen Fall verpassen, wenn der fremde
Elbenjunge erwachte.
 
 „Ich hatte das Gefühl, dass Großvater nicht über die Sache mit
Hyrandil reden wollte“, sagte Daron, während sie einen weiten Bogen
über die Stadt und den Hafen flogen.  
 
 „Irgendein dunkles Geheimnis der Elbengeschichte muss
dahinterstecken“, vermutete Sarwen. „Aber wer weiß. Wenn dieser
Caladir tatsächlich Fürst Bolandors zweiter Sohn ist, wird er uns
vielleicht unsere Fragen beantworten können.“
 
 „Mal sehen. Aber mal was anderes: Was ist das für eine Magie,
die dieser Elbenjunge verwendet hat?“
 
 „Ich war genauso erstaunt wie du, Daron.“
 
 „Glaubst du, er ist wirklich die ganze Strecke von Estorien aus
mit seinem Himmelschiff geflogen?“
 
 „Vermutlich. Es gibt da ein paar alte Überlieferungen, nach
denen so etwas möglich sein soll.“
 
 Später, nachdem sie zurückgekehrt waren, fütterten sie Rarax
mit getrockneten Zweikopffischen. Die waren sehr selten, aber wenn
sie auf die richtige Weise zubereitet wurden, wirkten sie wie eine
wahre Kraftnahrung. Und genau so etwas hatte Rarax jetzt nötig. 

 
 Die Art der Zubereitung zeigte ihnen Nathranwen. Der Fisch
musste in eine spezielle Kräutertunke eingelegt und dazu ein paar
magische Rituale durchgeführt werden.
 
  



  



 Es dauerte noch einen ganzen Tag, bis Caladir schließlich
erwachte. Ständig befand sich während der ganzen Zeit über ein
Elbenheiler bei ihm. Häufig war dies Nathranwen, zeitweilig aber
auch einer der anderen Heiler am Hofe König Keandirs.  
 
 In der Zwischenzeit hatte sich Daron darum bemüht, mit seinem
Großvater darüber zu sprechen, was damals mit Hyrandil geschehen
war, aber der Elbenkönig hatte alle Hände voll zu tun, um die
Aufräumarbeiten und Reparaturen in Elbenhaven zu koordinieren, und
deswegen keine Zeit.  
 
 „Später“, versprach Keandir seinem Enkel. „Später.“
 
 Als Daron den einäugigen Prinzen Sandrilas ansprach, wehrte
dieser ebenfalls ab. „Es ist an deinem Großvater, dir alles darüber
zu erzählen“, erklärte Sandrilas, der einer Seitenlinie des
Königshauses entsprang. Soweit Daron wusste, war Sandrilas ein
Urgroßonkel von König Keandir und sehr, sehr alt. Sandrilas und
Lirandil gehörten zu den wenigen Elben, die sich noch an die Zeit
in Athranor erinnern konnten.
 
 „Könnt Ihr mir denn wenigstens etwas über Fürst Bolandor sagen,
was ich vielleicht noch nicht weiß“, bat Daron den einäugigen
Prinzen.  
 
 „Was gibt es schon über ihn zu berichten, außer dass er schon
alt war, als ich noch ein junger Elbenprinz auf der elterlichen
Burg im fernen Elbenreich von Athranor war“, sagte der Einäugige.
„Wir Elben lebten damals sehr abgeschieden unter uns. Ein großes
Gebirge trennte uns von den anderen Ländern des Kontinents, und
viele von uns hatten sogar vergessen, dass es so etwas wie Menschen
überhaupt gibt.“ Er deutete auf seine Augenklappe. „Mir allerdings
konnte das nicht passieren, denn ich trug schon damals ihr Andenken
im Gesicht, dass mich ständig daran erinnert, wer die Menschen sind
und zu welcher Schlechtigkeit sie neigen.“ Als er Darons Blick
bemerkte, fügte er hinzu: „Damit wollte ich natürlich nichts gegen
dich und Sarwen sagen.“
 
 „Man nennt uns Halbelben, weil unsere Mutter eine Menschenfrau
war“, sagte Daron. „Aber man könnte uns auch als Halb
menschen bezeichnen.“
 
 „Gewiss“, sagte Sandrilas. „Aber meine Verwandtschaft – und zu
der zählen du und Sarwen – ist von meiner Abneigung gegen Menschen
ausgenommen.“
 
 „Habt Ihr auch mal darüber nachgedacht, dass Sarwen und ich die
einzigen Elben sind, deren Magie stärker geworden ist, während sie
in der gesamten Elbenheit seit Generationen nachlässt?“
 
 „Durchaus“, antwortete Sandrilas. „Ich will ganz offen zu dir
sein: Dass dein Vater sich unbedingt unter den Menschen eine Frau
suchen musste, habe ich niemals gutgeheißen. Aber das ist lange
her, und was geschehen ist, ist geschehen. Es hat keinen Sinn, noch
lange darüber zu reden.“
 
 „Eine Frage habe ich noch, werter Sandrilas“, sagte Daron.
„Haben sich unser Großvater und Fürst Bolandor damals, nachdem die
Elben hier im Zwischenland gelandet waren, im Streit getrennt?“


 „In einem schlimmen Streit. Und auch, wenn es damals niemand
ausgesprochen hat, so hatte dieser Streit nicht nur etwas mit der
Frage zu tun, ob dieses Land, in dem wir bis heute leben, das
ersehnte Bathranor ist oder nicht.“
 
 „Womit denn noch?“
 
 „Mit einer persönlichen Sache. Aber darüber sollte ich besser
nicht sprechen.“
 
  



  



 Nathranwen rief Sarwen und Daron mit einem Gedanken und
bedeutete ihnen, dass der fremde Elbenjunge aufgewacht war. Die
beiden Zwillinge erschienen wenig später in dem Gemach, das für
Caladir hergerichtet worden war. Nathranwen befand sich noch im
Raum, der sehr stark nach Heilkräutern roch, zumindest für
empfindliche Elbennasen.
 
 Der Junge setzte sich auf seinem Lager auf und wischte sich
übers Gesicht. Für einen kurzen Moment leuchteten seine Augen
schwach auf.  
 
 „Ah, ich sollte vorsichtiger mit so mächtiger Magie umgehen“,
murmelte er.
 
 „Dem kann ich nur zustimmen“, bestätigte Nathranwen. „Deine
Zauberkunst hätte dich beinahe umgebracht. Und das nicht nur, weil
du mit deinem fliegenden Schiff frontal in ein Gebäude hineingerast
bist. Du kannst froh sein, dass die beiden hier mit ihrer Magie das
Schlimmste verhütet und deinen Sturz abgemildert haben.“
 
 „Was ist mit meinem Schiff?“, rief der Elbenjunge erschrocken.
Er sprang auf, lief zum Fenster und blickte in den inneren Burghof.
 
 
 Die Trümmer waren noch nicht beseitigt worden, weil im Moment
Handwerker und Träger an anderen Stellen in Elbenhaven dringender
gebraucht wurden und alles nur nach und nach erledigt werden
konnte. Da die Fundamente des Palas dem Aufprall standgehalten
hatten und keinerlei Einsturzgefahr für das Gebäude bestand, hatte
man diese Aufgabe zunächst hinten angestellt.
 
 „O nein!“, rief der Junge vollkommen verzweifelt, als er die
Trümmer sah. „Das darf nicht wahr sein! Damit werde ich niemals
zurückfliegen können!“
 
 Daron und Sarwen traten zu ihm. Er wirkte regelrecht
verstört.
 
 „Bist du wirklich Caladir, der Sohn von Fürst Bolandor?“,
fragte Daron.
 
 Der Elbenjunge drehte sich zu den beiden um. „Ihr seht aus wie
Elben, daher nehme ich an, dass ihr keine Mühe hattet, die Runen zu
lesen, die in mein Amulett eingraviert sind. Warum sollte es nicht
stimmen, was dort steht?“
 
 „Es war nur eine Frage“, beschwichtigte ihn Sarwen.
„Schließlich erhalten wir hier nicht jeden Tag Besuch aus dem Land
der Geister.“
 
 „Land der Geister?“, fragte Caladir.
 
 „So nennt man Estorien hier.“
 
 „Kann schon sein“, meinte Caladir. „Ich bin zum ersten Mal über
die Grenzen meiner Heimat hinausgeflogen. Um ehrlich zu sein, ich
bin überhaupt zum ersten Mal geflogen, und das wurde leider gleich
ein solches Desaster.“ Caladir ließ den Blick schweifen, so als
würde er etwas suchen. Dann drehte er sich erneut zum Fenster um
und sah hinaus. „Wo bin ich hier eigentlich?“
 
 „Dies ist Elbenhaven“, erklärte Daron. „Das ist Sarwen, und ich
bin Daron. Wir sind die Enkel von König Keandir, der von hier aus
das Elbenreich regiert.“
 
 „Ah, ja“, murmelte Caladir. „Ich habe von König Keandirs Reich
gehört, und sogar eure Namen kommen mir bekannt vor. Habt ihr nicht
mitgeholfen, den dunklen Herrscher Xaror zu besiegen?“
 
 „Das stimmt“, sagte Sarwen.
 
 „Ihr beide sollt über die Maßen magisch begabt sein. Vielleicht
könnt ihr mir helfen, dass ich wieder zurück nach Estorien komme.
Denn eigentlich war es gar nicht meine Absicht, hierher zu
gelangen, so weit weg von zu Hause.“
 
 „Wir helfen dir gern, wenn wir können“, versprach Sarwen. „Aber
du musst uns alles über Estorien erzählen. Ich interessiere mich
sehr für das Land der Geister und für die Eldran.“
 
 Caladir machte eine wegwerfende Geste. „Ah, die Eldran“, sagte
er und seufzte dann. „Die können ganz schön lästig sein. Euer König
sollte froh sein, dass sie nicht in seinem Elbenreich bleiben
wollten.“
 
 „Lästige Tote?“, fragte Daron verwundert. „Wieso sind sie
lästig?“
 
 Caladir blickte kurz zu Nathranwen hinüber, die interessiert
zuhörte. Er schien zu überlegen, ob er in ihrer Gegenwart so frei
und offen weitersprechen sollte. „Wer seid Ihr denn, wenn diese
Frage erlaubt ist?“, wandte er sich an sie.
 
 „Mein Name ist Nathranwen, und ich bin eine Heilerin.“
 
 „Sie hat sich um dich gekümmert, nachdem du hier auf eine
ziemlich katastrophale Weise gelandet bist“, ergänzte Sarwen. „Ohne
ihre Künste wärst du sicherlich nicht mehr am Leben.“
 
 „Oh“, murmelte Caladir. Der Elbenjunge schien darüber ziemlich
erschrocken. Dann zog er die Nase kraus und schnüffelte. „Ah, daher
all diese Gerüche. Solche Mittel kenne ich auch von unseren Heilern
in Estorien, allerdings habe ich sie glücklicherweise nie
gebraucht, da ich kaum krank war. Man wird gesund davon, nur darf
man keine empfindliche Nase haben. Anscheinend stimmen die
Geschichten, die man sich bei uns über die Elben aus König Keandirs
Reich erzählt.“
 
 „Was für Geschichten denn?“, fragte Nathranwen.
 
 „Na ja, zum Beispiel, dass unter den Bewohnern Eures Reichs die
Elbensinne nicht mehr ganz so ausgeprägt sind und ihr deshalb dazu
neigt, auch sehr schweren Gestank nicht zu bemerken und
unerträglichen Krach zu erdulden.“
 
 „Davon habe ich noch nie etwas bemerkt“, gestand
Nathranwen.
 
 „Kein Wunder, werte Heilerin. Ihr seid ja auch nichts anderes
gewöhnt. Ich aber schon“, erwiderte der Elbenjunge auf eine Art und
Weise, die die Heilerin als hochmütig empfand.  
 
 „Ach so“, sagte sie und hob das Kinn.  
 
 „Aber stimmt es wirklich, was gerade gesagt wurde? Ihr habt
mein Leben gerettet?“
 
 „Ich will nicht übertreiben, Caladir, aber genau dies trifft
zu“, bestätigte Nathranwen.
 
 Caladir wandte sich wieder an Sarwen und Daron. „Und ihr beide
habt mit eurer Magie meinen Sturz abgemildert? So habt auch ihr
dazu beigetragen, dass ich noch am Leben bin.“
 
 „Ja, das stimmt“, sagte Daron.
 
 „Mein Vater Fürst Bolandor wird sich bei euch Dreien auf jeden
Fall erkenntlich zeigen“, war Caladir überzeugt. „Er hat schon
einmal einen Sohn verloren. Und auch wenn das schon sehr lange her
ist und dieser Sohn außerdem als Eldran in unserem Reich existiert,
hat mein Vater den Schmerz darüber nie verwunden. Wäre auch ich
gestorben, noch dazu, weil ich mich mit einem magischen Experiment
selber in Gefahr gebracht habe, hätte er es wohl kaum
verkraftet.“
 
 „Dieser erste Sohn“, fragte Daron, „lautete sein Name zufällig
Hyrandil?“
 
 „Ja. Kennst du ihn etwa? Treibt er sich vielleicht als Geist
auch außerhalb von Estorien herum?“
 
 „Nein, nein, das nicht.“
 
 „Ich kann euch nur sagen, es ist schon ziemlich lästig, wenn
man andauernd mit einem toten Bruder verglichen wird, der dann auch
noch als Eldran-Geist auf einen aufpassen soll. Überall mischt er
sich ein, und später heißt es dann: Hyrandil hätte dies oder das
aber nicht gemacht. Ja, wie auch? Der ist ja schon tot. Ihr
Glücklichen, wenn ihr nicht solche Probleme habt. Aber jetzt würde
ich mir gern die Reste meines Schiffes ansehen. Vielleicht lässt
sich ja doch noch etwas retten.“
 
 „Wir begleiten dich gern“, bot Daron an.
 
 „
Ziemlich eingebildeter Kerl, finde ich“, sandte Sarwen
einen Gedanken an ihren Bruder.
 
 „
Trotzdem solltest du gut zuhören bei allem, was er sagt“,
gab Daron stumm zurück. 
„Vielleicht überlegst du dir dann anschließend ja noch mal, ob
es wirklich eine gute Idee ist, nach Estorien zu reisen.“
 
  



  



  



Kapitel 5
 
Ein Elbengeist in der Nacht  
 
  



 Daron und Sarwen gingen zusammen mit Caladir ins Freie, damit
er sich das Wrack seines Himmelsschiffs ansehen konnte.  
 
 „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Daron.
 
 „Ich bin sieben“, antwortete Caladir. „Allerdings sind in den
sieben Jahren seit meiner Geburt mit Sicherheit dreißig oder
vierzig in euren Ländern vergangen, vielleicht sogar mehr. Der
Zeitunterschied ist nicht immer gleichmäßig groß.“
 
 „Sieben Jahre?“, wunderte sich Sarwen.
 
 „Ich weiß, ich sehe älter aus“, gab Caladir zu. „Meine Eltern
ermahnen mich andauernd, dass ich mir mit dem Erwachsenwerden mehr
Zeit lassen soll.“
 
 „Uns rät man genau das Gegenteil“, erwiderte Daron.
 
 „Wieso?“ Caladir runzelte die Stirn. „Wie alt seid ihr
denn?“
 
 „Wir haben nicht so genau mitgezählt“, meinte Sarwen. „Aber die
Hundertsechzig haben wir inzwischen sicherlich überschritten.“
 
 Caladir stutzte. Er blieb auf dem inneren Burghof stehen und
sah erst Sarwen und dann Daron erstaunt an. „Es gibt bei uns in
Estorien so wenig Elbenkinder wie vermutlich bei euch auch, und ich
habe auch schon davon gehört, dass es Elbenkinder gibt, die ihr
Wachstum völlig eingestellt haben, weil sie nie erwachsen werden
wollen. Seid ihr vielleicht so seltene Exemplare? Aber was wird
dann aus eurem Königreich? Ich nehme an, dass König Keandir
erwartet …“
 
 „… dass Daron sein Nachfolger wird“, vollendete Sarwen seinen
Satz. „Und genau das ist das Problem, denn mein Bruderherz weiß
noch nicht, ob das wirklich sein Weg ist.“
 
 „
Musst du solche Sachen mit einem Fremden besprechen?“,
beschwerte sich Daron mit einem ärgerlichen Gedanken.
 
 „
Er soll uns doch verstehen. Und uns vertrauen. Sonst erfahren
wir nichts von ihm, glaub mir“, gab Sarwen zurück.
 
 Caladir schien zu bemerken, dass sich die beiden irgendwie
austauschten, ohne dass er es mitbekam.
 
 „Wir sind Zwillinge“, erklärte Sarwen laut. „Und als solche
brauchen wir keine Worte, um uns miteinander zu verständigen, da
reichen Gedanken. Und Zwillinge richten sich auch mit dem Wachstum
nach dem jeweils anderen. Deswegen habe auch ich mich bisher damit
zurückgehalten.“
 
 „Ich verstehe“, murmelte Caladir. „Alles in allem muss ich
sagen, ihr seid schon zwei sehr seltsame Elbenkinder. Also ich kann
es gar nicht erwarten, endlich groß zu werden. Spätestens bei
meinem achten Geburtstag will ich erwachsen sein.“
 
 „Wieso das denn?“, fragte Daron erstaunt.
 
 „Wieso? Na, das liegt doch auf der Hand. Solange man einen
kleinen Körper hat, nimmt einen niemand erst. Da kann man im Kopf
so schlau sein, wie man will. Man gilt als Kind, und was man sagt,
ist für niemanden wichtig. Außerdem will ich über mich selbst
bestimmen können. Je früher mein toter Bruder nicht mehr auf mich
aufpasst, desto besser. Wer weiß, vielleicht wäre es gar keine
schlechte Idee, hier zu bleiben, denn bisher ist er hier ja nicht
aufgetaucht.“
 
 Sie gingen zu den Trümmern des Schiffes. Caladir machte einen
richtig verzweifelten Eindruck, als er sie sich aus der Nähe
betrachtete. Immer wieder seufzte er, wenn er eines der
Trümmerstücke berührte. Er kletterte auf das Wrack. Hin und wieder
zischte es, und Blitze zuckten aus dem Nichts hervor.  
 
 „Das sind nur magische Entladungen!“, rief Caladir.
 
 Schließlich kehrte er zu Daron und Sarwen zurück und schüttelte
den Kopf. „Der Zauber der Gewichtslosigkeit ist zerstört. Und auch
die Magie, mit der das Segel die metamagischen Raumzeitwinde
einfangen konnte, die das Schiff vorantrieben, ist vollkommen außer
Kraft gesetzt. Da ist nichts mehr zu machen.“
 
 „Von was für Sachen redest du da?“, fragte Daron verwirrt.
 
 „Ihr habt nie davon gehört?“, fragte Caladir.
 
 „Doch“, sagte Sarwen. „Es gibt da eine sehr alte Geschichte,
die ich in einem Buch in unserer Bibliothek entdeckt habe. Darin
geht es um einen Zauber der Gewichtslosigkeit, den die Elben von
Athranor in der alten Zeit einem Zwergenvolk gestohlen haben, das
ihn für die unterirdischen Schächte seiner Bergwerke benutzte. Aber
das ist wohl nur eine Geschichte.“
 
 „Vielleicht.“ Caladir zuckte mit den Schultern und berührte
eine Rune im Holz des Wracks, die daraufhin kurz aufleuchtete.
„Wisst ihr, ich bin in alten Überlieferungen darauf gestoßen, dass
vor langer Zeit in Athranor ein Elbenmagier namens Asanil es
geschafft hat, ein Himmelschiff zu bauen. Schon seit Jahren
versuche ich, es ihm nachzumachen. Ich habe Asanils Schriften
gelesen und jeden Zauber genau so durchgeführt, wie er es in einem
seiner Bücher niedergelegt hat. Er wollte nämlich, dass seine
Erfindung erhalten bleibt, obwohl sie von den Elben seiner Zeit als
überflüssig angesehen und nicht geschätzt wurde.“  
 
 „Alle Achtung, du hast es tatsächlich geschafft“, sagte Daron
bewundernd.
 
 „Nein, ich habe es nicht geschafft. Es ist schiefgegangen. Das
Himmelsschiff geriet völlig außer Kontrolle. Es entstand ein
eigenartiger Sog, kurz nachdem ich in der Luft war. Für einige
Augenblicke hatte ich den Eindruck, als würde es sich und sogar ich
mich selbst in schwarzen Rauch auflösen, und dann schoss es
plötzlich mit einer Geschwindigkeit davon, die schier unvorstellbar
war. Ich konnte nichts mehr sehen. Alles wurde zu Streifen und
bunten Schlieren um mich herum. Da war kein Himmel mehr und kein
Wald, keine Berge, kein Meer.“  
 
 Caladir verstummte kurz, sein Blick war nach innen gerichtet,
und die Erinnerung an das, was geschehen war, schien ihm
zuzusetzen.  
 
 „Ich habe offenbar ein paar ganz entscheidende Dinge falsch
gemacht“, fügte er hinzu, „sonst wäre ich nicht um ein Haar bei
diesem Experiment ums Leben gekommen.“
 
 „Aber dieser Zauber ließe sich doch sicher wiederholen?“,
fragte Daron.
 
 „Und dann würde ich dieselben Fehler machen“, befürchtete
Caladir. „Nein, das ist keine Lösung. Außerdem habe ich über Monate
hinweg magische Kraft in besonderen Steinen gesammelt, damit ich
sie dann im richtigen Moment zur Verfügung hatte. Aber das war
alles umsonst.“
 
 In diesem Moment trat Waffenmeister Thamandor auf die drei
Elbenkinder zu. Er hatte ein paar wunderlich wirkende Werkzeuge bei
sich, die wie Metallrohre aussahen.
 
 „
Was trägt der denn da mit sich herum?“, fragte Sarwen in
Gedanken.
 
 „
Eine neue Art Flammenspeer ist das jedenfalls nicht“,
glaubte Daron. 
„Aber ich habe gesehen, dass er extra zum Elbenturm
zurückgeritten ist, offenbar um diese Gegenstände zu
holen.“
 
 „Ah, der Herr des Himmelsschiffs ist aus seinem Schlaf
erwacht“, sagte Thamandor, als er Caladir sah. Daron stellte beide
einander vor. „Leider bin ich magisch ziemlich unbegabt“, bekannte
Thamandor anschließend. „Aber ich habe andere Methoden als Magie,
um Wissen zu erlangen. Wenn du mir verrätst, wie du das Schiff zum
Fliegen gebracht hast …“
 
 „Das werde ich ganz bestimmt nicht!“, unterbrach ihn Caladir
ziemlich schroff. „Ihr könnt ja gern Euer Glück versuchen, aber
wenn Ihr das Geheimnis herausfinden wollt, werde ich Euch nicht
helfen!“
 
 Thamandor runzelte die Stirn. „Ah, du willst diese Erfindung
für dich behalten. Das verstehe ich gut. Aber du solltest in mir
keinen Konkurrenten sehen, sondern einen Elbenbruder im Geiste, der
von ähnlichen Dingen träumt wie du.“
 
 „Nein!“, stellte Caladir klar. „Mit meiner Hilfe könnt Ihr
nicht rechnen.“ Er wandte sich wieder Daron und Sarwen zu. „Habt
ihr beide das eingefädelt? Seid ihr nur freundlich zu mir, weil ihr
von mir das Geheimnis des Zaubers der Gewichtslosigkeit erfahren
wollt? Das ist schade. Ich hatte nämlich gerade angefangen, euch
für nett zu halten. Aber das scheint falsch gewesen zu sein.“
 
 Mit diesen Worten wandte sich Caladir um und ging zurück zu
jenem Gebäude, in dem sich das Gemach befand, das man für ihn
bereitet hatte.
 
 „Das stimmt doch gar nicht!“, rief Sarwen ihm hinterher und
unterstützte die Worte mit einem sehr eindringlichen Gedanken.
 
 Aber Caladir wollte nichts hören.
 
 „Wie willst du denn zurück nach Estorien kommen?“, rief
Daron.
 
 „Das schaffe ich schon!“, entgegnete Caladir trotzig und drehte
sich dabei nicht einmal um.
 
 „
Na, großartig“, wandte sich Sarwen stumm an Daron.
 
 „
Das wird sich schon wieder einrenken.“
 
 „Habe ich irgendwas Falsches gesagt?“, fragte Thamandor
stirnrunzelnd.  
 
 Schließlich machte er sich daran, das Wrack des Himmelschiffs
mithilfe seiner Geräte zu untersuchen. Er setzte immer zwei seiner
Metallrohre auf das Holz, woraufhin mehr oder weniger starke Blitze
hervorschossen und Funken sprühten.  
 
 „Da ich magisch unbegabt bin, habe ich im Laufe der Zeit ein
paar Mechanismen erfunden, mit denen man solche Kräfte messen
kann“, erklärte er. „So richtig gut funktionieren die zwar nicht,
aber es ist besser als nichts. Und vielleicht komme ich ja so dem
Zauber der Gewichtslosigkeit dennoch auf die Spur.“
 
  



  



 Caladir verließ sein Gemach in den nächsten drei Tagen nicht
und lehnte es auch ab, irgendjemanden zu empfangen.
 
 Die Heilerin Nathranwen fragte König Keandir, was da zu machen
sei, doch der König meinte nur, dass man Caladir mit allem Respekt
behandeln sollte. „Niemand soll schließlich behaupten, ich hätte
den Sohn von Fürst Bolandor nicht mit der nötigen Gastfreundschaft
aufgenommen.“
 
 Daron und Sarwen waren ratlos.
 
 „Ich habe den Kerl ja von Anfang an für ziemlich eingebildet
gehalten“, erklärte Sarwen.  
 
 Sie hatte auf dem Fußboden ihres Gemachs, wo Daron sie gerade
besuchte, mindestens zwanzig Bücher ausgebreitet. Es handelte sich
ausnahmslos um alte magische Schriften aus der Hofbibliothek.
Sarwen hatte versucht, darin noch ein paar weitere Hinweise über
den Zauber der Gewichtslosigkeit und das Himmelsschiff des Asanil
zu finden. Doch bisher waren ihre Bemühungen gescheitert.
 
 „Anstatt dass du versuchst, etwas über das Geheimnis eines
zerschmetterten Himmelsschiffs herauszufinden, könnten wir doch
anbieten, Caladir zurück in seine Heimat zu bringen“, schlug Daron
vor. „Dort würden wir sicher mehr erfahren.“
 
 „Und du glaubst, unser Großvater lässt sich darauf ein?“
 
 „Warum nicht? Es gibt nur zwei Probleme.“
 
 „Du meinst die Tatsache, dass Caladir im Moment nicht gut auf
uns zu sprechen ist?“
 
 „Das ist das eine. Und das andere ist, dass wir noch nicht
genau wissen, ob wir Rarax dazu bewegen können, nach Estorien zu
fliegen, trotz des Beruhigungszaubers. Aber wir könnten es ja mal
probieren.“
 
 „In dem Fall, dass es nicht klappt, müsste unser
hochwohlgeborener Fürstensohn eben von Rarax’ Rücken steigen und
die letzten Meilen zu Fuß gehen“, erwiderte Sarwen. „So schlimm
wäre das nicht.“
 
  



  



 Es war in der folgenden Nacht, als Daron plötzlich erwachte.
Das Mondlicht fiel sehr hell durch das offene Fenster. Aber das war
keineswegs der Grund dafür, dass er auf einmal hellwach in seinem
Bett lag.
 
 Elben waren in dieser Hinsicht nämlich unempfindlich. Wenn sie
sich geistig abschirmten, gab es nichts, was sie aus ihrer inneren
Sammlung reißen konnte. Und das galt ganz besonders für den
Schlaf.
 
 Es war ein mulmiges Gefühl, das sich plötzlich bei Daron
bemerkbar gemacht und ihn geweckt hatte.
 
 „
Mir geht’s genauso!“, vernahm er die Gedankenstimme seiner
Schwester. 
„Ich bin mir sicher, dass da irgendetwas ist. Und zwar ein
Wesen, das seit langer Zeit von niemandem mehr bemerkt worden
ist.“
 
 „
Du hast nicht zufällig etwas genauere Vorstellungen darüber,
was das für ein Wesen sein könnte, oder?“, fragte Daron in
Gedanken zurück.
 
 „
Leider nein.“
 
 Daron ging zum Fenster, und er wusste, dass Sarwen in ihrem
Gemach das Gleiche tat.
 
 Das galt allerdings für noch jemanden, denn auch Caladir stand
auf der gegenüberliegenden Seite des Burghofs am offenen Fenster
seines Gemachs und schaute in die Nacht.
 
 Der Hufschlag eines Pferdes war plötzlich zu hören. Zumindest
glaubte Daron im ersten Augenblick, dass er dieses Geräusch
tatsächlich hörte, so deutlich war es. Aber in Wahrheit drang
dieser Hufschlag nur in seine Gedanken.  
 
 Darons erkannte, dass es sich um ein Elbenpferd handelte.
 
 „
Könnte das ein Eldran sein?“, fragte er in Gedanken.  


 „
Ich glaube ja, Daron“, antwortete Sarwen. „Aber da ist noch
etwas anderes. Etwas … Übles!“
 
 Rarax wurde unruhig, und Daron erschrak. „
Wir müssen zusehen, dass er nicht durchdreht!“
 
 Die Zwillinge begaben sich sofort ins Freie. Der Mond stand
hell am Himmel. Die Sterne funkelten wie die Juwelen in der
Schatzkammer des Königs. Rarax hatte inzwischen schon die Flügel
entfaltet und stieß ein dumpfes Knurren aus. Der Zauber, der ihm
die Angst vor den Eldran genommen hatte, schien nur noch schwach zu
wirken.  
 
 Daron trat auf das Tier zu und sandte ihm ein paar sehr strenge
Gedanken.  
 
 Rarax senkte den Kopf, sah den Elbenjungen an und unterdrückte
ein weiteres Knurren. 
„Sein Herz hämmert wie wild“, stellte Daron fest.
 
 „
Ich weiß. Ich höre es auch“, gab Sarwen zurück, die
suchend den Blick über den Burghof schweifen ließ.
 
 Aber da war nichts.
 
 Allerdings spürte sie ganz deutlich eine magische Kraft. 
„Es muss ein Eldran sein“, stellte sie schließlich fest. „
Das, was ich spüre, fühlt sich genauso an, wie es in den
Büchern der Schamanen beschrieben wird.“
 
 „
Da nähert sich etwas … oder jemand“, dachte Daron, und
seine Augen wurden vollkommen schwarz, denn er konzentrierte seine
Kräfte, um Rarax weiter ruhig zu halten.  
 
 „Daron! Am Burgtor!“, rief Sarwen.
 
 Das Tor zum inneren Burghof war geschlossen, doch in den dicken
Bohlen bildete sich ein faustgroßer Lichtfleck, der rasch heller
und größer wurde. Im nächsten Moment preschte ein Reiter, der nur
aus Licht zu bestehen schien, hindurch.  
 
 Nur noch mit allergrößter Mühe konnte Daron das
Riesenfledertier beruhigen. Er murmelte dazu einen Zauber, der
eigentlich dazu gedacht war, jemanden zu betäuben, der große
Schmerzen litt. Aber diese Magie zeigte bei Rarax nur eine sehr
schwache Wirkung. Die Furcht vor der geisterhaften Erscheinung war
größer.
 
 Der Reiter aus Licht preschte voran, zügelte sein Pferd. Seine
Erscheinung war so hell, dass durch ihn der gesamte innere Burghof
erhellt wurde. Dann ließ das Leuchten nach, und es wurden
Einzelheiten seiner Gestalt erkennbar.
 
 Er sah aus wie ein Elbenkrieger, trug auf dem Rücken einen
Bogen und einen Köcher mit Pfeilen, außerdem ein schmales Schwert
und ein Wams aus Elbenseide, das allerdings bei jeder Bewegung
leicht die Farbe veränderte.  
 
 „
Wie ich es mir gedacht habe, ein Eldran“, dachte Sarwen
schaudernd. Sie war sich nun vollkommen sicher.  
 
 Aber da war noch etwas anderes.
 
 Rarax schnellte in diesem Moment empor, flatterte wild mit den
Flügeln, und Daron gelang es auch unter Aufbietung all seiner
magischen Kräfte nicht, ihn aufzuhalten. Er stob davon wie eine
aufgescheuchte Krähe. Der Schatten seines riesigen Körpers mit den
weitflächigen Lederschwingen verdeckte für einen Augenblick den
Mond. Wie ein Schatten schnellte er in die Nacht, geradewegs hinaus
aufs Meer.  
 
 „Rarax! Hierher!“, rief Daron.
 
 „
Hättest du nicht besser aufpassen können?“, sandte ihm
Sarwen einen verärgerten Gedanken.
 
 Daron streckte die Hände aus, ließ hellblaue Strahlen daraus
hervorschießen, die Rarax im nächsten Moment auch erfassten. Aber
das Flugungeheuer leuchtete nur kurz in der Nacht auf, dann war es
völlig verschwunden, und Darons Strahlen verblassten.
 
 Beinahe gleichzeitig drehte sich der Eldran-Krieger im Sattel
seines durchscheinenden Pferdes um.
 
 Ein Schatten drang durch das Tor zum inneren Burgtor, der
Schatten eines Reiters, dessen Umrisse dem des Eldran sehr stark
ähnelten.  
 
 Es war ein Elbenkrieger, nur dass er vollkommen aus purer
Schwärze zu bestehen schien. Einer Schwärze, in die kein Funken
Helligkeit eindrang, weder der Schein des Mondes noch die Lichter
der Stadt oder gar das Leuchten des Eldran.  
 
 Auch diese finstere Gestalt ritt auf einem Pferd, doch das
seine bestand ebenfalls nur aus Schwärze.
 
 Der Hufschlag klang dumpf und hatte einen langen, unnatürlichen
Nachhall, so als würde er sich nicht im Freien, sondern in einer
großen Halle befinden.
 
 „
Ein Maladran!“, durchfuhr es Sarwen. Zwar war sie zuvor
noch nie einem der Vergessenen Schatten begegnet, aber sie erkannte
das geisterhafte Wesen dennoch.
 
  



  



 Beide Krieger griffen nach Pfeil und Bogen.
 
 Der dunkle Krieger schoss zuerst. Sein Pfeil war so finster wie
er selbst und schnellte zischend durch die Luft. Der Eldran duckte
sich, sodass das schattenhafte Geschoss knapp an ihm vorbeijagte.
Es traf dicht oberhalb des Fensters, in dem Caladir zu sehen war,
gegen den Stein und zerplatze in einem Strahlenkranz aus
Schwarzlicht.  
 
 Caladir, der die ganze Szene bis dahin beobachtet hatte, ging
in Deckung. Das Pferd des Eldran stellte sich vor Schreck auf die
Hinterhand und stieß einen Laut aus, so durchdringend, wie Daron
und Sarwen noch kein Pferd wiehern gehört hatten.  
 
 Aber der Lichtkrieger ließ sich nicht davon abbringen, trotzdem
seinen Pfeil abzuschießen, während sein schattenhafter Gegner schon
dabei war, den Bogen erneut zu spannen.
 
 Der Pfeil des Eldran schien aus purem Licht zu bestehen. Er
zuckte wie ein Blitz durch die Nacht, leuchtete dabei grell auf und
durchdrang die Schattengestalt, so als wäre dort nichts. Ein
wütender Schrei erklang.  
 
 Der Schatten – oder der Maladran, wie Sarwen überzeugt war –
und sein Pferd lösten sich auf. Allerdings blieb am Holz des
inneren Burgtors ein schwarzer Umriss, der aussah wie eine
Brandspur.
 
 „
Rarax!“, sandte Daron einen sehr intensiven Gedanken in
die Nacht hinein.
 „Komm zurück! Sofort!“
 
 Aber er erhielt keine Antwort.  
 
 Das Riesenfledertier musste sich – ähnlich wie vor einiger Zeit
an der Grenze Estoriens – mit einer ungewöhnlichen Schnelligkeit
fortbewegt und dazu alle Kräfte eingesetzt haben. Anders war es
nicht zu erklären, dass weder Daron noch Sarwen den Flügelschlag
des Flugungeheuers mehr zu hören vermochten.
 
 Kapitel 6
 
Malagond der Bogenschütze
 
  



 Der ganze innere Burghof war in kürzester Zeit voller Elben.
Wachen drangen von überall herbei, auch der König und die Heilerin
Nathranwen erschienen und außerdem all die verdienten Elbenkrieger
und Herzöge, die zurzeit Keandirs Gäste waren.
 
 Nur einer fehlte, und das fiel Daron sofort auf.
 
 „
Wieso zeigt sich Caladir nicht mehr?“, wandte er sich an
Sarwen.
 
 „
Kein Ahnung, darüber können wir nur rätseln. Aber dass das
Auftauchen dieses Eldran und seines Maladran-Verfolgers irgendetwas
mit dem Jungen zu tun hat, liegt für mich auf der Hand.“
 
 Der Eldran-Krieger stieg von seinem Pferd, das treu und brav
stehen blieb. Er trat vor und verbeugte sich tief vor Keandir.
„Mein König, ich bin aus dem Land Estorien zu Euch gekommen, das
Ihr das Land der Geister genannt nennt.“
 
 „Malagond!“, entfuhr es Herzog Branagorn freudig. „Mein König,
Ihr erinnert Euch sicher!“
 
 „Natürlich“, sagte Keandir. „Seid gegrüßt, Malagond.“ Dann
wandte er sich Daron und Sarwen zu und winkte sie herbei. „Dies ist
Malagond, einst der beste Bogenschütze der Elbenflotte. Leider
starb er im Kampf gegen die geflügelten Affen auf der Insel
Naranduin, als er sich schützend vor mich stellte. Um so mehr freut
es mich, dass seine Seele zu den Eldran eingegangen ist und er mich
nun in dieser Gestalt besucht.“ Und dann stellte er Malagond auch
die beiden Elbenkinder vor. „Dies sind Daron und Sarwen, meine
Enkel.“
 
 „Es ist viel Zeit vergangen, seit ihr Eldran unser Reich zum
letzten Mal beehrt habt, Malagond“, sagte Branagorn.  
 
 „Es muss während des großen Krieges gegen den dunklen Herrscher
Xaror gewesen sein, als wir Eldran euch zu Hilfe eilten. So lange
ist das also noch gar nicht her“, erwiderte Malagond.
 
 „Hundertsechzig Jahre“, sagte Keandir. „Aber wenn man den
langsameren Zeitverlauf in Estorien bedenkt, habt Ihr aus Eurer
Sicht natürlich recht.“
 
 Malagond der Bogenschütze wandte sich Daron und Sarwen zu. Sein
durchscheinender Körper leuchtete nicht mehr so stark wie zuvor. Er
schien beinahe schon greifbar.
 
 Er runzelte die Stirn und sagte: „Eigentlich hatte ich
erwartet, dass ihr beide inzwischen erwachsen seid.“
 
 „Manche brauchen Zeit zum Erwachsenwerden“, mischte sich die
Heilerin Nathranwen ein. „Nicht immer sind die schnellen Wege auch
die besten.“
 
 „Da habt Ihr natürlich recht, werte Nathranwen“, sagte
Malagond. „Ihr habt Euch seit der Zeit, da wir das Zwischenland
erreichten, nicht verändert.“
 
 „Ich hoffe, Ihr meint das als Kompliment.“
 
 „Aber gewiss doch.“ Er seufzte, ließ dann den Blick über seine
alten Bekannten schweifen und meinte: „Es ist schön, euch alle
wiederzusehen. Aber ich bin nicht hier, um meinen frühen Tod zu
betrauern, sondern weil ich einen Auftrag habe.“
 
 „Betrifft der zufällig den Sohn von Fürst Bolandor?“, fragte
Daron.
 
 Malagond wandte sich dem Elbenjungen zu. Die Augen des Eldran
blitzten grell auf, und Daron spürte die magische Kraft, die in dem
Eldran wirksam war, aber gleichzeitig auch Furcht.  
 
 „
Leider kann man deren Gedanken nicht so einfach lesen“,
meldete sich Sarwen bei ihm.
 
 „
Versuch es auch besser nicht“, gab Daron zurück.
 „Er würde es sicher merken.“  
 
 „Dass Caladir hier sein muss, verraten mir die Trümmer seines
Himmelsschiffs. Und die magischen Spuren, die dieses Schiff auf
seinem Weg hinterlassen hat, haben mich hierher geführt“, erklärte
Malagond. „Fürst Bolandor hat mehr als hundert Eldran überall ins
Zwischenland ausgesandt, um seinen Sohn zu finden. Schließlich hat
er schon einen verloren, und diesen Schmerz könnte er nicht ein
zweites Mal ertragen.“
 
 „Er ist hier“, verriet Daron.
 
 Malagond nickte. „Ja, das spüre ich. Und der Maladran, der mich
verfolgt hat, spürte das auch, denn er wollte nicht mich
vernichten, sondern Caladir.“
 
 „Steht Ihr mit den Maladran in einer Art Krieg, oder wie kann
man das verstehen?“, fragte Sarwen. „Ich habe noch nie davon
gehört, dass Maladran die Eldran verfolgen oder umgekehrt.“
 
 „Viele seltsame Dinge sind in der letzten Zeit bei uns in
Estorien geschehen“, antwortete Malagond. „Aber davon später mehr.“
Aus seinen Augen schossen feine Lichtstrahlen, vereinigten sich mit
zwei breiteren und dafür weniger hellen Strahlen aus seinen Händen
und drangen durch das Fenster von Caladirs Gemach.
 
 Ein sehr durchdringender Gedanke dröhnte zugleich in den Köpfen
aller, die sich auf dem inneren Burghof versammelt hatten. 
„Keine Sorge, ich bin nicht dein aufdringlicher
Bruder!“
 
 Malagond schien mit seinen Gedanken den richtigen Tonfall
getroffen zu haben. Jedenfalls tauchte Caladir wenig später im
inneren Burghof auf.
 
 „Dein Vater macht sich Sorgen um dich, Caladir“, rief Malagond
dem Sohn des Fürsten von Estorien zu. „Mehr als hundert Eldran sind
unterwegs, um dich zu suchen, nachdem dein magisches Experiment mit
dem Himmelsschiff dafür gesorgt hat, dass du plötzlich verschwunden
warst.“
 
 „Tut mir leid, ich wäre ja auch sofort zurückgekehrt, aber Ihr
seht ja, was mit meinem Himmelsschiff geschehen ist“, verteidigte
sich Caladir. „Ich hätte den Schaden schon noch behoben. Das hätte
hier in Elbenhaven vielleicht zwei bis zehn Jahre gedauert, aber
bei Euch in Estorien wäre ja nicht annähernd so viel Zeit
vergangen.“
 
 Malagond machte ein paar Schritte auf das Wrack des
Himmelsschiffs zu. Die Elben bildeten eine Gasse für ihn. „Ich
verstehe nicht viel davon, aber so, wie das für mich aussieht, wird
dieses Schiff nie wieder fliegen, auch in zwanzig Jahren und unter
Einsatz allerstärkster Magie nicht. Bedauerlicherweise kann ich
dich auch nicht auf meinem Eldran-Pferd mitnehmen. Das wäre
ansonsten die schnellste Möglichkeit zurückzukehren, denn wir
Eldran sind nicht so sehr an Raum und Zeit gebunden wie andere
Wesen.“
 
 „Dann bestellt meinem Vater, dass ich bald zurückkehren werde.
Entweder schaffe ich es doch noch, ein neues Himmelsschiff zu
konstruieren oder das alte zu reparieren, oder ich muss auf einem
ganz normalen Elbenpferd den gesamten Zwischenländischen Kontinent
überqueren. Beides dürfte etwa gleich lang dauern, natürlich
gemessen an der Zeit, wie sie hier verläuft. Also wenn Ihr meinem
Vater sagt, ich kehre bald zurück, dann stimmt das hinsichtlich
seines Zeitempfindens auch.“
 
 „Keine Reise mit irgendeinem Himmelsschiff mehr“, sagte
Malagond entschieden. „Caladir, jeder bewundert dein magisches
Wissen. Aber du und dein Schiff, ihr hättet euch beinahe in
magischen schwarzen Rauch aufgelöst. Und das könnte wieder
passieren. Nein, es gibt eine andere Möglichkeit, und über die
möchte ich mit Euch sprechen, König Keandir.“
 
 „Mit mir?“
 
 „Und mit Euren Enkeln, deren Hilfe in Estorien dringend
gebraucht wird. Einst haben die Eldran Eurem Reich geholfen, als
die Horden von Xarors Höllengeschöpfen es bedrohten. Jetzt brauchen
wir in Estorien dringend Unterstützung.“
 
 „So lasst uns dies in meinem Thronsaal besprechen“, forderte
König Keandir. „Was das alles mit meinen Enkeln zu tun hat, ist mir
allerdings ein Rätsel.“
 
 „Es wäre gut, wenn sie bei unserer Besprechung ebenso dabei
sind wie Caladir. Dann erspare ich mir, meine Worte wiederholen zu
müssen.“ Malagond drehte sich zu Sandrilas, Branagorn, Thamandor
und den anderen Großen des Elbenreichs um und fügte hinzu: „Ich
habe natürlich nichts dagegen, wenn auch Ihr meinen Worten lauscht,
denn ich weiß, dass dem König Euer Rat sehr wichtig ist.“
 
  



  



 So lud König Keandir alle in den Thronsaal des Palas. Mochte es
auch mitten in der Nacht sein, das Anliegen, das Malagond
vorbringen wollte, duldete offenbar keinen Aufschub.  
 
 „Ich soll Euch übrigens die besten Grüße von Lirandil
ausrichten, der sich seit einiger Zeit in Estorien aufhält und uns
zu helfen versucht“, erklärte Malagond und berichtete dann: „Seit
kurzem wird Estorien von Maladran heimgesucht. Wir wissen nicht,
weshalb die Vergessenen Schatten auf einmal aufgetaucht sind und
warum sie das Land, in dem wir friedlich mit den Lebenden
existieren, angreifen. Ihre schwarzen Schiffe ankerten auf einmal
vor unserer Küste, und sie ritten mit ihren Schattenpferden über
das Wasser. Niemand ist vor ihnen sicher. Ihre Schattenpfeile
bedrohen sowohl die Lebenden als auch uns Eldran.“
 
 „Ich wüsste nicht, wie wir Euch helfen könnten“, sagte Keandir
bekümmert. „Seit die Eldran ins Reich von Fürst Bolandor gezogen
sind, haben unsere Schamanen kaum noch Verbindung zu den
Totengeistern, nicht zu euch Eldran und schon gar nicht zu den
Maladran.“
 
 „Die würde ja auch kein Schamane, der halbwegs bei Trost ist,
beschwören“, meinte Malagond. „Es sei denn, aus einem Irrtum
heraus. Dazu sind diese Schattenwesen einfach viel zu gefährlich.
Sie sind die Geister der schlimmsten Mörder, und niemand will etwas
mit ihnen zu tun haben. Aber sie sind offenbar entschlossen, die
Herrschaft in Estorien an sich zu reißen. Welchen Plan sie dabei
verfolgen, weiß niemand genau.“ Er wandte sich an Caladir. „Der
schwarze Pfeil zielte nicht auf mich, sondern auf dich,
Caladir!“
 
 „Und warum? Ich habe mit diesen Maladran nichts zu
schaffen.“
 
 „Aber hätte er dich getroffen, wäre es möglich gewesen, dich
mit der entsprechenden Magie auch zu einem Maladran zu machen. Und
wäre sein eigener Sohn zu einem Maladran geworden, wäre Fürst
Bolandor nicht mehr mit der gleichen Härte gegen sie vorgegangen.
Darum haben sie es auf dich abgesehen, Caladir. Du bist in höchster
Gefahr und musst so schnell wie möglich zurückkehren. Allenfalls in
Fürst Bolandors Festung ist es möglich, dich gut genug zu
schützen.“
 
 Caladir schluckte. Offenbar war ihm der Ernst der Lage bisher
nicht bewusst gewesen.  
 
 „Wie lautet Euer Vorschlag?“, fragte König Keandir.
 
 „Lirandil der Fährtensucher erwähnte, dass Eure Enkel ein
gezähmtes Riesenfledertier haben, das in der Lage sei, innerhalb
kürzester Zeit sehr weite Entfernungen zu überwinden. Eure Enkel
könnten Caladir mitnehmen, wenn sie nach Estorien fliegen, denn
Fürst Bolandor braucht die überragenden magischen Kräfte der
beiden, um die Maladran zu vertreiben. Schließlich haben sie ja
auch den Dunklen Herrscher Xaror besiegen können, wie man
weiß.“
 
 „Unglücklicherweise hat Euer Auftauchen dafür gesorgt, dass
dieses Riesenfeldertier, von dem Ihr sprecht, vor Angst Reißaus
genommen hat, und niemand weiß, wann es zurückkehren wird“, mischte
sich Daron ein.  
 
 „Ansonsten ist gegen Euren Plan nichts einzuwenden“, ergänzte
Sarwen. „Wir wollen schon lange nach Estorien reisen, um unserer
Eltern willen.“
 
 „Um eurer Eltern willen?“ Der Ausdruck in Malagonds Gesicht
veränderte sich. Dann begann es von innen heraus wieder stärker zu
leuchten, sodass man die Züge nicht mehr so genau erkennen konnte. 

 
 „
Er verbirgt etwas vor uns“, erkannte Daron.
 
 „
Aber was er sagt, ist letztendlich Lirandils Plan – und
Lirandil können wir vollkommen vertrauen, das weißt du“,
antwortete ihm Sarwen.
 
 „
Das stimmt.“
 
 „Ich denke, dass sich doch sicher irgendeine Möglichkeit finden
lässt, das Flugungeheuer wieder einzufangen und dafür zu sorgen,
dass es gehorcht“, hoffte Malagond. „Notfalls helfe ich euch, es
aufzuspüren.“
 
 „Was nicht viel Sinn hätte“, meinte Daron. „Schließlich seid
Ihr es, vor dem es so große Angst hat.“
 
 „Wirklich? Oder war es nicht vielleicht der Maladran, der mir
so dicht auf den Fersen war und dessen Nahen dieses Geschöpf schon
spürte?“
 
 „Nein, das glaube ich nicht.“ Daron wandte sich mit einem
Gedanken kurz an Sarwen. 
„Sollen wir?“
 
 „
Bleibt uns wohl nichts anderes übrig.“
 
 Und so berichtete Daron von dem Versuch der beiden Elbenkinder,
nach Estorien zu gelangen. „Rarax fürchtet sich vor den Eldran“,
fügte er hinzu. „Eine andere Erklärung gibt es meiner Meinung nach
nicht. Zumal Riesenfledertiere ja selbst Geschöpfe der Finsternis
sind. Warum sollten sie also vor den Maladran Angst haben? Es sind
doch gewissermaßen verwandte Seelen, wenn ich das so ausdrücken
darf.“
 
 „Doch, es würde schon einen Sinn ergeben, denn da euer
Riesenfledertier selbst ein Geschöpf der Finsternis ist, weiß es um
so mehr über die Bösartigkeit der Maladran.“
 
 „Nun, dafür finden wir bestimmt eine Lösung“, beharrte Sarwen,
die nach wie vor unbedingt nach Estorien wollte. „Ganz gleich, ob
sich Rarax nun vor den Eldran, den Maladran oder vor beiden
fürchtet.“
 
 „Wie gesagt, die Zeit verläuft in Estorien langsamer, und auch
wenn sich unser Aufbruch noch etwas hinziehen sollte, kommen wir
dort rechtzeitig an, um die Bedrohung durch die Maladran
abzuwehren“, sagte Malagond. „Zu lange sollten wir allerdings nicht
zögern, denn mein Aufenthalt hier kostet mich viel Kraft.“
 
  



  



Kapitel 6
 
Rarax und das Lichtpferd
 
  



 In den nächsten Tagen blieb Malagond in Elbenhaven. Ein
Quartier brauchte er nicht. „Ich bin schließlich ein Totengeist und
benötige solche Dinge nicht mehr“, erklärte er.  
 
 „Habt Ihr etwas von meiner geliebten Königin Ruwen erfahren?“,
fragte Keandir den Eldran.
 
 „O ja, verzeiht, dass ich bisher nichts darüber berichtet habe.
Sie wartet auf Euch in ihrer Eldran-Gestalt. Denn irgendwann werdet
Ihr gewiss auch nach Estorien kommen.“
 
 „Ja, irgendwann“, murmelte der König. „Richtet der Königin aus,
dass ich nach Estorien kommen werde, sobald Ihr Enkel Daron bereit
ist, den Thron zu übernehmen, und ich hier keine Pflichten mehr
habe.“ Keandir atmete schwer. „Eigentlich stehen wir immer in enger
gedanklicher Verbindung, aber der unterschiedliche Fluss der Zeit
unterbricht diesen Kontakt manchmal für länger.“
 
 Malagond wandte sich an Daron und Sarwen. „Ihren Enkeln lässt
Königin Ruwen übrigens auch die besten Grüße übermitteln.“
 
 „Und was ist mit unseren Eltern?“, fragte Sarwen.  
 
 „Von ihnen habe ich leider nichts gehört.“
 
 „Bedeutet das, dass sie gar keine Eldran sind?“
 
 „Nein, nein, das heißt es nicht. Aber ich weiß nicht über alle
Toten der Elbenheit so genau Bescheid, dass ich über sie Auskunft
geben könnte.“
 
 „
Wieder lügt er“, dachte Sarwen. 
„Der weiß bestimmt mehr, als er zugibt, aber er will es uns aus
irgendeinem Grund nicht sagen.“
 
 „Ein paar Tage kann ich noch hier in Elbenhaven bleiben“,
erklärte Malagond. „Dann aber muss ich zurückkehren, denn eine
solche Reise, wie ich sie hinter mir habe, kostet einen Eldran sehr
viel Kraft.“
 
  



  



 Den folgenden Tag verbrachten Daron und Sarwen in der
Bibliothek mit der Suche nach einem Rufzauber, der sich vielleicht
auf Rarax anwenden ließ.  
 
 Daron meinte zwar, dass er früher oder später von selbst
zurückkehren würde, aber das sah Sarwen anders.
 
 Caladir gesellte sich zu ihnen. „Tut mir leid, dass ihr in
diese Sache hineingezogen wurdet.“
 
 „Das hat ja nichts mit dir zu tun“, entgegnete Daron. „Und
davon abgesehen stimmt es ja, was Malagond gesagt hat: Die Eldran
haben dem Elbenreich in der Vergangenheit geholfen, und es gibt
keinen Grund, warum wir das nicht umgekehrt auch tun sollten.“
 
 „Sofern wir dazu in der Lage sind“, schränkte Sarwen ein.
„Schließlich haben wir nie gelernt, Maladran zu bekämpfen.“
 
 „Ihr hattet aber genug Kraft, um Xaror zu besiegen. Also werden
diese Maladran auch kein unüberwindbares Hindernis für euch
darstellen“, war Caladir recht zuversichtlich.
 
 „Seit wann suchen die Vergessenen Schatten euch heim?“
 
 „Das ist noch nicht lange her. Sie kamen mit ihren
schattenhaften Schiffen, griffen eine Gruppe Eldran an, die
vollkommen für sich auf einer der Inseln vor der Küste von Estorien
siedelten, und beschossen sie mit ihren Pfeilen aus purer
Finsternis.“
 
 „Was passiert mit jenen, die von diesen Pfeilen getroffen
werden?“, fragte Sarwen.
 
 „Eldran sind sehr unterschiedlich stark. Diejenigen, die
schwächer sind, werden sofort in Maladran verwandelt. Bei anderen
dauert die Verwandlung länger. Aber keiner von ihnen hat die Kraft,
ihr zu widerstehen. Und das gilt genauso für die Lebenden, die von
diesen Pfeilen getroffen werden.“
 
 Am Nachmittag stiegen Daron, Sarwen und Caladir auf den
höchsten Turm von Burg Elbenhaven. Sie hatten eine Brandschale
mitgenommen, in der sie getrocknete Blüten der Sinnlosen
entzündeten. Diese Heilpflanze wuchs im Schatten großer Bäume und
trug ihren Namen deshalb, weil ihre Blüten eigentlich völlig
sinnlos waren, denn normalerweise erreichte sie kein Sonnenstrahl.
Keine andere Pflanze hatte eine so große magische Wirkung.  
 
 Der Rauch stieg auf, und Sarwen sorgte mit ihren Kräften dafür,
dass magische Rauchzeichen entstanden. Ihre Augen waren vollkommen
schwarz dabei.  
 
 Dazu sprach sie die mächtigste Ruf-Formel, die sie in der
magischen Literatur der Hofbibliothek hatte finden können.
 
 Sarwens Mund bewegte sich nur ganz leicht, und ihre Stimme
flüsterte. Umso mächtiger war demgegenüber die Kraft ihrer
Gedanken.
 
 Dreimal wiederholte sie den Zauber, und anschließend führte
auch Daron das Ritual noch einmal durch.  
 
 „Wenn er jetzt nicht auf uns hört, haben wir ihn verloren“,
meinte Daron, als er fertig und die Sinnlosen-Blüten fast völlig
verbrannt waren.
 
 „Soll ich es auch noch mal versuchen?“, fragte Caladir.
 
 „Besser nicht“, erwiderte Sarwen. „Dein letztes magisches
Experiment ist uns allen noch lebhaft in Erinnerung, und wenn du
mal einen kurzen Blick über die Stadt wirfst, wirst du feststellen,
dass die Aufräumarbeiten immer noch nicht abgeschlossen sind.“
 
 „Da ist er!“, rief Daron auf einmal und streckte den Arm
aus.
 
 Selbst für ein scharfes Elbenauge war der winzige Punkt in der
Ferne schwer auszumachen. Aber dann sahen es auch Sarwen und
Caladir.  
 
 Das Riesenfledertier kam rasch näher, und schon bald waren
Einzelheiten zu sehen. Die großen Schwingen bewegten sich
gleichmäßig auf und ab.  
 
 Doch dann – vielleicht eine halbe Meile vor der Küste – drehte
das drachengroße Flugungeheuer plötzlich um. Rarax stieß ein lautes
Krächzen aus, so als würde er es bedauern, dass er nicht nach
Elbenhaven zurückkehren konnte. Doch irgendetwas schien ihn davon
abzuhalten, sich der Burg weiter zu nähern.
 
 „
Keine Angst, hier ist nichts, was du fürchten müsstest“,
sandte ihm Daron einen beruhigenden Gedanken, der auch zunächst die
erhoffte Wirkung zeigte, denn Rarax näherte sich erneut der
Hafenmauer, schwenkte dann aber wieder um und flog in einem weiten
Bogen davon. Er kreiste mehrfach über dem Außenbereich des Hafens,
ohne sich jedoch an die Stadt oder gar die Burg heranzuwagen.
 
 „
Na los, worauf wartest du?“, drängte Daron.
 
 Aber das bewirkte eher das Gegenteil von dem, was es eigentlich
sollte, denn Rarax entfernte sich erneut. Sowohl Daron als auch
Sarwen spürten deutlich Rarax’ Angst.  
 
 „
Es ist die Furcht vor einem überaus grellen Licht“, stellt
Daron fest.  
 
 „
Also doch vor den Eldran, wie wir uns schon gedacht
haben“, antwortete Sarwen in Gedanken.
 
 „He, ich fände es durchaus höflich, wenn ihr euch in meiner
Anwesenheit laut unterhalten würdet“, beschwerte sich Caladir. „Ich
merke nämlich, dass da etwas zwischen euch läuft, doch wenn ihr
mich nicht mit einbezieht, kann ich auch nichts zur Lösung des
Problems beitragen.“
 
 „Was wir gedanklich untereinander austauschen, geht schlicht
und ergreifend niemanden etwas an“, erwiderte Sarwen spitz.  
 
 „Wie auch immer, aber ich möchte einen Vorschlag machen, zumal
ihr ja mit eurer Magie am Ende seid, wie ich das sehe.“
 
 Daron und Sarwen seufzten.
 
 „
Ich kann seine eingebildete Art nicht ausstehen“, dachte
Sarwen.
 
 „
Leider hat er aber recht“, gab Daron zu bedenken und sagte
laut: „Und was für ein Vorschlag wäre das?“
 
 „Die Sache ist doch sonnenklar: Euer Flugungeheuer ist ein
Geschöpf der Finsternis. Es fürchtet sich vor dem Licht der
Eldran.“
 
 „Das haben wir auch schon gemerkt“, maulte Sarwen.
 
 „Dann müsst ihr es daran gewöhnen. Sonst kommen wir nie nach
Estorien. Jedenfalls nicht auf dem Rücken eures Riesenfledertiers.
Deshalb mein Vorschlag: Schickt Malagonds Pferd zu ihm. Der Geist
eines Elbenpferds wirkt auf euer Riesenfledertier sicherlich nicht
halb so bedrohlich wie Malagond selbst oder irgendein anderer
Eldran. Ein Versuch wäre das doch wert, meint ihr nicht?“
 
  



  



 Rarax kreiste weiterhin vor der Küste. Daron, Sarwen und
Caladir suchten Malagond auf, um ihm den Vorschlag zu unterbreiten,
sein zum Geist gewordenes Elbenpferd zu Rarax zu schicken.  
 
 „Es könnte tatsächlich funktionieren“, meinte Malagond. „Obwohl
ich gern gestehe, von magischen Dingen weniger zu verstehen als
offenbar ihr drei. Bleibt nur zu hoffen, dass wir das
Riesenfledertier damit nicht völlig verscheuchen.“
 
 Malagond flüsterte seinem Eldran-Pferd ins Ohr und ließ es dann
davonpreschen. Es hörte auf die Gedanken des Eldran, so wie jedes
Elbenpferd auf die geistigen Befehle seines elbischen Reiters. 

 
 Es galoppierte durch das offene innere Burgtor, anschließend
durch das äußere Tor, obwohl dieses geschlossen war. Dann lief es
mitten durch die Stadt. Auf Mauern und andere Hindernisse nahm es
keine Rücksicht. Zumeist rannte es einfach hindurch, wurde dabei
stets etwas durchsichtiger, doch wenn es das Hindernis überwunden
hatte, wirkte es wieder greifbar, beinahe als wäre es nicht nur ein
geisterhaftes Wesen, sondern würde aus Fleisch und Blut bestehen. 

 
 Dann erreichte es den Hafen und galoppierte einfach weiter über
das Wasser. Blitze zuckten, wenn die durchscheinenden Hufe die
Wellen berührten.  
 
 Das Eldran-Pferd lief auf Rarax zu, der zunächst etwas höher
stieg. Ein durchdringendes Wiehern ertönte, und Malagonds Pferd
hielt an.  
 
 Das leuchtende Geisterpferd stand auf dem Wasser wie auf festem
Grund. Seine Leuchtkraft ließ nach, und es wirkte etwas blasser.
Rarax umkreiste es neugierig.
 
 Gleichzeitig konzentrierten Daron und Sarwen ihre beruhigenden
Gedanken auf das Riesenfledertier.
 
 Schließlich wagte es Rarax, dicht über das Eldran-Pferd
hinwegzufliegen. Allerdings schnellte er anschließend sofort wieder
so hoch empor, dass man von ihm selbst mit Elbenaugen kaum mehr als
einen schwarzen Fleck am blauen Himmel erkennen konnte.
 
 „
Das war's dann wohl“, wandte sich Sarwen mit einem
düsteren Gedanken an Daron.
 
 „Abwarten“, antwortete statt ihres Bruders jedoch Caladir.
 
 Sarwen warf dem Sohn von Fürst Bolandor einen verwunderten
Blick zu.  
 
 Dieser grinste. „Keine Sorge, ich kann eure Gedanken nicht
gelesen. Jedenfalls nicht auf magische Weise.“
 
 „Aber wie …?“
 
 „Gedanken kann man manchmal auch am Gesicht ablesen. Dazu
braucht man noch nicht einmal Elbenmagie.“
 
 Rarax kehrte wieder zurück. Im Sturzflug sauste er herab und
verlangsamte dann die Geschwindigkeit, um über dem Eldran-Pferd zu
kreisen.  
 
 „Sag mal, tauschen die beiden Gedanken aus?“, fragte Sarwen
ihren Bruder diesmal laut.  
 
 „Keine Ahnung. Aber ich könnte es mir gut vorstellen“,
antwortete Daron.
 
 „Ich weiß nicht, ob 
Gedanken wirklich der richtige Begriff dafür ist“, mischte
sich Malagond ein. „In Worte fassen kann man sie mit Sicherheit
nicht.“
 
 Plötzlich wandte sich das Eldran-Pferd um und machte sich auf
den Rückweg zur Burg. Rarax folgte ihm zunächst, blieb dann aber
wieder zurück, nachdem das Geisterpferd ein Lagerhaus am Hafen
einfach durchlaufen hatte.
 
 Daron und Sarwen sandten Rarax ein paar Gedanken zu, die ihn
ermutigen sollten.
 
 Und tatsächlich folgte er daraufhin dem Eldran-Pferd bis zur
Burg.  
 
 Dreimal kreiste Rarax über dem inneren Burghof, dann zog er
zunächst wieder einen weiteren Kreis, ehe er schließlich zur Ladung
ansetzte und sich auf dem Pflaster niederließ.  
 
 „
Na also, Rarax!“, dachte Daron. „
Es geht doch!“
 
  



  



 Am nächsten Tag verabschiedete sich Malagond von den Elben auf
Burg Elbenhaven. Nathranwen hatte Rarax noch einmal mit dem Zauber
der Furchtlosigkeit belegt.  
 
 König Keandir war natürlich damit einverstanden, dass Daron und
Sarwen Caladir zurück nach Estorien brachten und den Eldran mit
ihrer Magie zur Seite stehen wollten.
 
 „Wir werden uns bald in Estorien wiedersehen“, sagte Malagond,
schwang sich auf sein Geisterpferd und preschte davon, geradewegs
durch die Mauern der Burg Elbenhaven.  
 
 Kurze Zeit später brachen auch Daron, Sarwen und Caladir auf.
Rarax erhob sich mit den dreien in die Höhe und drehte noch eine
Runde über Elbenhaven, während König Keandir und Nathranwen auf dem
höchsten Turm der Burg standen.  
 
 Sie sahen ihnen nach, bis sie hinter den Bergen von
Hoch-Elbiana verschwunden waren und selbst das schärfste Elbenauge
sie nicht mehr auszumachen vermochte.
 
  



  



Kapitel 7
 
Nach Estorien
 
  



 Der Flug bis zur estorischen Grenze verlief problemlos. Daron
ließ Rarax diesmal eine weiter südlich verlaufende Strecke fliegen,
die über das Waldreich und von dort aus ins Wilderland führte. 

 
 Caladir war ganz begeistert von diesem Flugerlebnis. Er hielt
sich gut an dem dichten Fell des Riesenfledertiers fest und sah
vollkommen furchtlos in die Tiefe.  
 
 „Welch ein fantastischer Anblick!“, meinte er, als sie das
Wilderland überflogen. Zuvor hatte sich eine dichte Wolkendecke
unter ihnen befunden, sodass sie außer einem weißen, watteartigen
Teppich nichts hatten sehen können. Ein Blick auf den Erdboden war
immer nur dort möglich gewesen, wo sich ein Loch in der Wolkendecke
befand.  
 
 Nun aber hatte Daron dafür gesorgt, dass Rarax tiefer flog und
unterhalb der Wolken blieb. Schließlich wollten die drei
Elbenkinder genau sehen, wo sie hinflogen, und vor allem auch
mitbekommen, wenn sie die Grenze nach Estorien überquerten.
 
 „Dass du so viel Begeisterung zeigst, wundert mich ehrlich
gesagt“, meinte Sarwen. „Schließlich dürfte es doch kein großer
Unterschied sein, ob man mit einem Himmelsschiff fliegt oder auf
dem Rücken eines Riesenfledertiers.“
 
 „O doch“, widersprach Caladir. „Vor allem, weil mein erster
längerer Flug mit meinem Himmelsschiff vollkommen chaotisch
verlaufen ist. Ich gebe es ja ungern zu, aber ich war überhaupt
nicht Herr der Lage. Ihr könnt mir ruhig glauben, dass ich nicht
einen Augenblick Zeit hatte, um die Aussicht zu genießen.“
 
 „Du hattest ja anscheinend noch nicht einmal Gelegenheit, zu
sehen, wohin du eigentlich fliegst“, entgegnete Daron mit leichtem
Spott.
 
 Aber Caladir widersprach ihm in diesem Punkt gar nicht. „Das
ist leider wahr. Doch eins kann ich euch versprechen: Das nächste
Himmelsschiff, das ich baue, wird besser und sich auch hoffentlich
vernünftig manövrieren lassen. Wenn ihr wollt, besuche ich euch
dann in Elbenhaven, und wir machen einen gemeinsamen Flug.“
 
 „Auf keinen Fall an Bord deines Schiffes“, lehnte Sarwen
strickt ab.  
 
 „Komisch, ich habe immer gedacht, dass die Enkel des
Elbenkönigs etwas mutiger wären.“
 
 Endlich erreichten sie die Grenze nach Estorien. Die war sehr
genau zu erkennen, denn keine der urtümlichen Pflanzen des
Wilderlandes wuchs noch auf der estorischen Seite, weder die
Riesenfarne noch die Dornensträucher. Und selbst die Grasarten
beider Länder unterschieden sich. Jedenfalls hatten sie jenseits
der Grenze eine andere Grünfärbung.  
 
 In der Ferne sah Daron einen Schwarm von Vögeln, die alle
unwahrscheinlich langsam flogen. Sie bewegten kaum die Flügel und
zogen so schwerfällig dahin, dass man sich nur wundern konnte.
 
 „
Das liegt an der langsamer verstreichenden Zeit“, dachte
Sarwen, als auch sie die Vögel bemerkte. 
„Noch befinden wir uns auf der wilderländischen Seite der
Grenze, aber wenn wir in Estorien sind, müssten sich die Vögel mit
normaler Geschwindigkeit bewegen.“
 
 „Warten wir es ab“, gab Daron laut zurück.
 
 „Warten wir vor allem mal ab, was Rarax tut und ob der Trank
der Furchtlosigkeit auch wirkt.“
 
 „Jedenfalls hört sich der Herzschlag eures Ungeheuers ganz
normal an“, mischte sich Caladir ein.  
 
 Sie überflogen die Grenze, und Rarax blieb ganz ruhig.
Nathranwens Zauber schien zu funktioniert.  
 
 Gespannt warteten die Elbenkinder ab, ob sich vielleicht die
gefürchtete Nebenwirkung der Tollkühnheit einstellte und Rarax
irgendwelche waghalsigen Flugmanöver durchführen würde. Aber auch
das war nicht der Fall. Es schien tatsächlich alles
glattzulaufen.
 
 Zunächst bemerkte Daron keinerlei Veränderung, nachdem sie die
Grenze hinter sich gelassen hatten. Allerdings schoss nun der
Vogelschwarm, den er zuvor beobachtet hatte, geradezu durch die
Luft, und andersherum schien eine Herde von Riesenmammuts, die
zuvor gemächlich über die Ebene des Wilderlandes getrampelt war,
völlig erstarrt zu sein.
 
 Sie flogen über sanfte Hügel und kleinere Waldgebiete. Auf
manchen der Hügel standen leuchtende Gestalten.  
 
 „
Eldran!“, erkannte Daron.
 
 Sie waren sehr unterschiedlich. Manche waren von lebendigen
Elben kaum zu unterscheiden, und man musste schon sehr genau
hinsehen, um zu bemerken, dass es sich um Totengeister handelte.
Man erkannte es eigentlich nur daran, dass sie aus ihrem Inneren
heraus auf eine ganz eigentümliche Weise leuchteten.  
 
 Andere hingegen waren ganz durchscheinend und blass, sodass man
sie kaum ausmachen konnte. Wieder andere bildeten Gestalten, die
fast nur aus reinem weißem Licht zu bestehen schienen und jeden
blendeten, der sie direkt ansah.
 
 Bei dieser letzten Gruppen von Eldran waren oft nicht einmal
Gesichter zu erkennen. Aber man spürte ihre sehr starken Gedanken.
Daron ertappte sich ein ums andere dabei, dass er ihnen einfach
innerlich folgte und sich von ihnen treiben ließ.  
 
 „Ein seltsames Reich, in dem ihr lebt, Caladir“, sagte Daron,
der inzwischen Rarax den Befehl gegeben hatte, etwas langsamer zu
fliegen. Das hatte er nicht nur deswegen getan, weil er sich alles
ansehen wollte, was es hier zu entdecken gab, sondern auch, weil ja
niemand ausschließen konnte, dass Rarax nicht doch noch plötzlich
von einem Anfall von Tollkühnheit heimgesucht wurde, und das würde
dann für alle drei Reiter des Riesenfledertiers sehr gefährlich
werden.
 
 „In der alten Zeit in Athranor war es selbstverständlich, dass
die Elben in Verbindung mit ihren Toten standen“, sagte Caladir.
„Und während der großen Seereise auch. Nur ihr in König Keandirs
Reich habt euch das abgewöhnt. Darum kommt es euch seltsam vor.
Aber hier in Estorien kennt man es nicht anders. Die Lebenden sind
eine kleine Minderheit zwischen unzähligen Geistern aus der
Vergangenheit.“
 
 „Ich weiß nicht, ob das ein Ort wäre, an dem ich leben wollte“,
meinte Daron.  
 
 „Wie gesagt, es ist eine Frage der Gewohnheit. Aber ich kann
dich gut verstehen.“
 
 „So?“
 
 „Ich möchte hier auch nicht ewig leben“, erklärte Caladir. 

 
 „Versuchst du deswegen, Himmelsschiffe zu bauen?“, fragte
Sarwen.
 
 „Natürlich. Eines Tages werde ich ein Himmelsschiff schaffen,
das genauso funktioniert, wie es soll. Damit werde ich in ferne
Länder aufbrechen, in denen zuvor noch niemand gewesen ist.“
 
 „Und was sagt Fürst Bolandor dazu?“, wollte Daron wissen. „Ich
nehme mal an, dass dein Vater eigentlich erwartet, dass du sein
Nachfolger wirst.“
 
 Caladirs Miene wurde sehr ernst, und auf seiner ansonsten sehr
glatten Stirn bildete sich eine tiefe Unmutsfalte.
 
 „Vielleicht hätte ich euch das gar nicht erzählen sollen“,
meinte er. „Ihr tut mir doch sicher den Gefallen und erwähnt dieses
Thema gegenüber meinem Vater nicht.“
 
 „Warum sollten wir?“, fragte Daron.
 
 „Ich glaube, insgeheim ahnt er, dass ich nicht sein Nachfolger
werden kann. Ich würde mich auch gar nicht dazu eignen. Hyrandil
wäre vielleicht ein guter Fürst geworden, aber ich nicht. Außerdem
dauert es wahrscheinlich sowieso noch ein paar Ewigkeiten, bis sich
mein Vater von seinem Amt zurückzieht und jemand anderen Estorien
regieren lässt. Er ist zwar einer der ältesten Elben überhaupt,
aber je älter er wird, desto überzeugter ist er davon, dass er
alles am besten kann.“ Caladir lachte. „Soll er Hyrandil nehmen.
Der ist ein Eldran, und die Geister stellen immerhin die Mehrheit
in diesem Land.“
 
  



  



 Je weiter sie in das Land der Geister vordrangen, desto
zahlreicher wurden die Eldran. Auffällig war, dass sie sich
tatsächlich zumeist auf den Hügeln in Gruppen zusammengefunden
hatten. Aber es gab auch ausgedehnte Weiden, auf denen die Geister
von Elbenpferden umherliefen.  
 
 „Wo sind die Reiter dieser Pferde?“, fragte Daron an Caladir
gerichtet.
 
 „Das kommt darauf an“, antwortete der Sohn von Fürst Bolandor.
„Es gibt ehemalige Elbenkrieger, die nicht mehr auf ihren Pferden
reiten wollen, weil sie das Kriegshandwerk leid sind. Sie legen
ihre Waffen ab und alles, was sie sonst noch an ihr früheres Dasein
erinnert. Andere Eldran-Pferde werden von ihren Reitern einfach von
Zeit zu Zeit freigelassen, damit sie genügend Auslauf haben und
hinterher wieder bereitwilliger Gedankenbefehle annehmen.“
 
 „Es sieht aus, als würden sie Gras fressen“, wunderte sich
Sarwen.
 
 „Sie tun nur so, als ob“, erklärte Caladir. „Auch die Geister
von Elbenpferden erinnern sich an ihr früheres Leben und versuchen
all das zu tun, was ihnen damals angenehm war.“
 
  



  



 Schließlich tauchten vor ihnen die Zinnen einer Burg auf, die
von einer Stadt umgeben war. Die bestand aus einer Unzahl von
Kuppeln und Türmen und lag an einer lang gezogenen Meeresbucht. 

 
 Die Stadt hatte keine Umgrenzungsmauer, und auch die Mauer der
Burg war keineswegs mit den Befestigungsanlagen von Elbenhaven oder
irgendeiner anderen Stadt in Elbiana zu vergleichen. Die Bewohner
schienen überhaupt nicht damit zu rechnen, dass dieser Ort jemals
angegriffen werden könnte.  
 
 Die Formen mancher Gebäude waren so verschnörkelt, dass man
schon auf den ersten Blick erkennen konnte, dass sie unmöglich aus
richtigem Stein oder einem anderen Baumaterial bestehen
konnten.
 
 Es waren Gebäude aus purer Magie.  
 
 „Anscheinend erneuern sie aber ständig die Zaubersprüche“,
stellte Sarwen fest.  
 
 „Natürlich“, sagte Caladir. „Andernfalls befänden sich bald
dort, wo jetzt noch die drei Städte von Estorien liegen, nur noch
Trümmerwüsten. Dies ist übrigens Estanor, unsere Hauptstadt. Seht
ihr die große, messingfarbene Kuppel mit dem spitzen Turm
darauf?“
 
 „Ist nicht zu übersehen“, fand Sarwen.
 
 „Dort hält Fürst Bolandor Hof.“
 
 „Ich dachte, dein Vater regiert von der Burg aus“, wunderte
sich Daron.  
 
 „Die Burg?“ Caladir lachte. „Die Burg war eines der ersten
Gebäude, die von den Elben in Estorien errichtet wurden, aber heute
wohnt dort niemand mehr. Ihre Mauern werden lediglich mit Zauberei
aufrechterhalten, weil das Gemäuer und die Gebäude mit zu vielen
Erinnerungen behaftet sind, um sie einfach verfallen zu
lassen.“
 
 Daron ließ Rarax zunächst über der Stadt und der Bucht kreisen,
um sich alles in Ruhe anzusehen. Die meisten Eldran, die überall
umherwandelten oder einfach nur herumstanden, gaben nicht zu
erkennen, dass sie das Riesenfledertier überhaupt bemerkten.  
 
 Rarax hingegen ließ zwar hin und wieder ein Knurren hören, wenn
er am Boden einen Eldran erblickte, dessen inneres Leuchten sehr
stark war, aber insgesamt schien er keine Angst mehr vor ihnen zu
haben.
 
 Vor der großen messingfarbenen Kuppel befand sich ein
ausgedehnter Platz, der Daron gut geeignet für eine Landung
erschien.
 
 „Jetzt wird sich zeigen, ob der Trank eurer Heilerin wirklich
wirkt“, meinte Caladir.  
 
 Daron beugte sich nach vorn und berührte Rarax leicht am
Hinterkopf.
 
 „
Nicht übermütig werden, Rarax! Jetzt zeigen wir dem Fürstensohn
mit seinem zerschellten Himmelsschiff mal, was eine schöne, sanfte
Landung ist.“
 
 Beinahe so, als wollte er Daron darauf eine Antwort geben, ließ
Rarax einen dröhnenden Laut hören, so durchdringend, dass bis zum
Horizont alle Eldran ebenso emporblickten wie die wenigen lebenden
Elben, die die Straßen von Estanor bevölkerten.  
 
  



  



 Rarax landete auf dem großen Platz vor der messingfarbenen
Kuppel – mitten unter Elben und Eldran. Aber das Riesenfledertier
blieb trotzdem ruhig.  
 
 „Glaubst du, er bleibt einfach hier liegen, wenn wir
absteigen?“, fragte Sarwen.
 
 „Ich bin mir ziemlich sicher.“
 
 „Vielleicht sollte ich mit einer beruhigenden Formel
nachhelfen.“
 
 „Mach das nur. Schaden kann es nicht.“
 
 Sie stiegen vom Rücken des Riesenfledertiers. Dass Rarax
offenbar keine Furcht mehr vor den Eldran hatte, zeigte sich auch
daran, dass er seine Flügel sofort zusammenfaltete und nicht
aufgefächert ließ, um gegebenenfalls mit einem Schnellstart fliehen
zu können.  
 
 Voller Bewunderung sahen sich Daron und Sarwen um. Unzählige
Türme ragten in Estanor auf, und viele davon waren dermaßen
gewunden und verschnörkelt, dass sie ohne Magie niemals hätten
stabil bleiben können. Andere Gebäude standen auf so dünnen Säulen,
dass auch bei ihnen nur ein starker Zauber verhindern konnte, dass
sie sofort einstürzten. An anderen Gebäuden gab es freischwebende
Dächer, die durch eine unsichtbare Kraft gehalten wurden.
 
 „Nicht alle diese Gebäude sind bewohnt“, erklärte Caladir.
„Manche wurden nur deshalb errichtet, weil entweder ein Elb oder
ein Eldran sie schön fand, aber nachdem sie fertig waren, verlor
derjenige dann das Interesse daran.“
 
 „Kein Wunder, schließlich brauchen Eldran ja auch keine
Häuser“, gab Daron zurück.
 
 „Ich weiß, das hat Malagond gesagt, aber man sollte das nicht
verallgemeinern. Manche Eldran lieben es, durch die Mauern von
großen Gebäuden zu sehen und durch Säulenhallen zu wandeln. Sie
unterscheiden sich voneinander ebenso wie die Lebenden.“
 
 Die ganze Zeit schon hörte Daron eine sanfte Musik im
Hintergrund. Tiefste Bassklänge und Stimmen erzeugten eine
harmonische Melodie.
 
 „
Das klingt ja wie bei einem der Konzerte, die in den Hallen von
Elbenhaven gegeben werden“, wandte sich Sarwen in Gedanken an
ihren Bruder, denn sie vernahm die Musik natürlich auch. „
Nur besser.“
 
 Daron nickte leicht und lauschte einige Augenblicke.
 
 Caladir schien zu bemerken, wovon die Aufmerksamkeit der
Zwillinge gefangen genommen wurde. Er machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Das ist der berühmte Gesang der Eldran. Man hört ihn
ständig und fast überall im Land. Er kann auf die Dauer etwas
lästig werden, aber wenn ihr ihn nicht mehr hören wollt, schirmt
euch einfach dagegen ab. Das geht besonders leicht, weil es in
Wahrheit nämlich keine Töne, sondern nur Klanggedanken sind, auch
wenn man das kaum glauben mag. Konzentriert euch, und sie sind weg.
Ehrlich.“
 
 „Es ist wunderschön“, meinte Sarwen.  
 
 Der Gesang der Eldran wurde daraufhin sogar noch etwas lauter,
so als wollten die Geister der Elben Daron und Sarwen auf diese
Weise begrüßen.
 
 Rarax öffnete sein Maul stieß ebenfalls einen Laut hervor.
Daron und Sarwen hatten eigentlich einen schrillen Misston
erwartet, doch stattdessen drang ein gleichmäßiger, tiefer
Brummlaut aus Rarax' Fledertierkehle, der erstaunlicherweise mit
dem Gesang der Eldran einen völlig harmonischen Zusammenklang
ergab.
 
 In der messingfarbenen Kuppel öffnete sich ein Tor, das zuvor
nicht sichtbar gewesen war.  
 
 „Folgt mir!“, forderte Caladir und ging voran.
 
 Als sie das Gebäude betraten, gelangten sie in einen
hallenartigen Raum von enormer Größe. Die Wölbung der Decke war mit
einem sich andauernd verändernden Wandbild versehen, das unzählige
Gesichter zeigte. Elbengesichter, die ständig auf den Betrachter
herabzusehen schienen und deren Blick einem folgte, wenn man
weiterging.
 
 Manche trugen Kronen, andere Helme. Es waren Männer, Frauen und
sogar Kinder, obwohl deren Zahl nicht groß war. Aber Elbenkinder
waren zu allen Zeiten selten gewesen. Manche der Gesichter glaubte
Daron zu erkennen. Er blieb einen Moment stehen und ließ den Blick
schweifen.
 
 „Dieses Gemälde hat mein Vater vor Kurzem anfertigen lassen“,
sagte Caladir. „Ein Schamane hat es nach den Anweisungen eines
Eldrans mit magischer Farbe gemalt. Wenn man es lange genug
ansieht, soll es einem nach und nach die Gesichter aller Elben
zeigen, die jemals gelebt haben. Und manche behaupten sogar, dass
man hin und wieder auch jene sieht, die noch gar nicht geboren
sind.“
 
 Daron stutze, als er zwischen all den Gesichtern eines
entdeckte, das ihn sehr intensiv ansah. Es war das Gesicht eines
Königs. Er trug die Krone von Elbiana und außerdem um den Hals den
Beutel mit den Elbensteinen. Als Daron etwas länger hinsah, war die
ganze hoch gewachsene Gestalt des Königs zu sehen, auch das
Elbenschwert Schicksalsbezwinger, mit dem König Keandir den
Furchtbringer erschlagen hatte. Bei diesem Kampf war die Klinge
gebrochen und hatte sich anschließend wieder zusammengefügt. Die
Bruchstelle war noch zu sehen und machte das Schwert
unverwechselbar.
 
 Zuerst glaubte Daron, dass dieser König sein Großvater war.
Schließlich schien alles darauf hinzudeuten, auch wenn die
Gesichtszüge ihm nur ähnlich waren und nicht vollkommen
übereinstimmten.
 
 Doch dann erschrak Daron.
 
 „
Nein“, durchfuhr es ihn.
 „Das ist nicht Großvater! Das 
bin ich selbst – nur älter!“
 
 Daron hatte dies kaum bemerkt, da zerliefen die Farben des
Bildes, und das Gesicht veränderte sich völlig.
 
  



  



 In der Mitte der Halle stand ein leuchtender, kopfgroßer
Kristall auf einem Steinblock. Dieser Kristall bildete das Zentrum
der Halle. Zwei sehr durchscheinend wirkende Eldran-Wächter standen
links und rechts daneben, und ein dritter Geisterelb ging auf die
Ankömmlinge zu.
 
 „Da bist du ja, Bruder“, sagte der Eldran, der wie ein junger
Elbenkrieger aussah. Allerdings leuchteten seine Augen sehr
intensiv, und dieses Leuchten drang ihm auch aus dem Mund, wenn er
ihn zum Sprechen öffnete.
 
 „Hyrandil!“, rief Caladir. „Mein großer Bruder und Aufpasser.
Es hat mich gewundert, dass du mir nicht bis nach Elbenhaven
gefolgt bist, wo ich jämmerlich Schiffbruch erlitt.“
 
 „Ich 
bin dir gefolgt“, widersprach Hyrandil, „sowie hundert
andere Eldran auch. Allerdings ist Malagond wohl der bessere
magische Spurenleser.“
 
 „Wie auch immer, jetzt bin ich wieder zu Hause. Darf ich
vorstellen – Daron und Sarwen, die beiden Halbelben-Zwillinge, die
über eine magische Kraft verfügen, wie sie angeblich nur die Magier
und Schamanen der ganz alten Zeit in Athranor gehabt haben.“
 
 „Ich grüße euch.“ Hyrandils Augen leuchteten auf einmal nicht
mehr so grell, und er bewegte die Lippen nicht, sodass auch kein
Licht mehr aus seinem Mund drang.  
 
 „
Vielleicht nimmt er Rücksicht auf unsere Augen“, vermutete
Sarwen.
 
 Daron bekam den Gedanken seiner Schwester zwar mit, antwortete
aber nicht darauf. Zu sehr war er innerlich noch von dem gefangen,
was er gerade in dem magischen Deckengemälde gesehen hatte.
 
 War das wirklich ein Bild aus der Zukunft gewesen? Stand es in
Wahrheit schon fest, dass er einmal König des Elbenreichs und
Nachfolger seines Großvaters werden würde, und nur er selbst wehrte
sich noch dagegen? Oder war das, was er gesehen hatte, nur eine
Möglichkeit von vielen, die nicht unbedingt Wirklichkeit werden
musste?
 
 Daron nahm sich vor, entweder Caladir oder vielleicht sogar
Fürst Bolandor darauf anzusprechen. Bestimmt wussten sie mehr
darüber.
 
 „Mein Vater erwartet euch“, erklärte Hyrandil.
 
  



  



Kapitel 8
 
Fürst Bolandor
 
  



 Als Hyrandil die Gruppe an dem Kristall vorbeiführte, leuchtete
dieser leicht auf. Daron spürte eine ungeheuere geistige Kraft, die
von diesem Kristall ausging. Er hob die Hand. Ein blasser, kaum
sichtbarer Blitz fuhr aus dem Kristall, teilte sich in fünf
kleinere Blitze auf, die wie feinste Adern wirkten und genau in die
Fingerspitzen von Darons Hand fuhren.
 
 „Vorsicht!“, warnte Hyrandil.  
 
 Ein Strom von Gedanken drang in Darons Geist. Sie waren so
viele und so ungeordnet, dass er sie zunächst als ein einziges
Chaos empfand.  
 
 Der Blitz brach ab.
 
 „Was ist das für ein Kristall?“, fragte Daron.
 
 „Das ist der Kristall des Geistes“, antwortete Hyrandil.  
 
 „Ich habe noch nie einen Gegenstand gesehen, der so viel Kraft
enthielt“, stellte Daron voller Bewunderung fest. „Doch irgendwie
kommt mir diese Kraft bekannt vor.“
 
 „
Es hat mit Andir zu tun“, wandte sich Sarwen mit einem
Gedanken an ihn. „
Die erste Spur von ihm seit langem.“ Ihre Augen wurden für
einen Moment schwarz.
 „Da ich bin mir sicher.“
 
 Andir, der größte Magier der Elbenheit und außerdem ein Onkel
der beiden Zwillinge, hatte Elbenhaven verlassen, und es hieß, dass
er ins Reich des Geistes eingegangen sei.
 
 „Alles Wissen und alle Gedanken der Elbenheit sind in diesem
Kristall gespeichert“, sagte Hyrandil. „Man kann über ihn ins Reich
des Geistes gelangen und dort alles erfahren, was jemals ein Elb
wusste, und vielleicht sogar einiges, was sich erst in der Zukunft
an Erkenntnissen ergeben wird. Allerdings muss man vorsichtig damit
umgehen, sonst verwirrt es einen.“ Hyrandil legte Caladir die Hand
auf die Schulter. „Mein Bruder hat leider zu häufig Verbindung ins
Reich des Geistes gesucht. Daher hat er wohl die verrückte Idee,
Schiffe bauen zu wollen, die fliegen können.“
 
 „Was ist dagegen einzuwenden, das Wissen der Vorfahren zu
nutzen?“, fragte Caladir. „Die Magie der alten Zeit und all die
Gedanken und Ideen unserer Ahnen sind in diesem Kristall zu finden.
Das ist so faszinierend.“ Caladirs Augen leuchteten, während er
dies sagte, nicht auf magische Weise, aber so, dass man ihm ansehen
konnte, wie sehr ihn all das begeisterte. „Andir hat uns den
Kristall gebracht, damit wir ihn auch benutzen. Darum sollte er
auch frei für jeden zugänglich aufbewahrt werden.“
 
 „Hast du den Namen Andir erwähnt?“, hakte Sarwen nach.
 
 Caladir nickte „Ja. Er hat uns den Kristall übergeben.“
 
 „Wann war das?“
 
 „Vor meiner Geburt. Aber die ist ja noch nicht lange her.
Danach ist er ins Reich des Geistes zurückgekehrt. Er dachte, dass
das gesammelte Wissen der Elbenheit hier in Estorien am besten
aufgehoben wäre.“
 
 „
Und nicht bei uns in Elbiana“, stellte Daron irritiert
fest. „
Offenbar traut er den Magiern und Schamanen bei uns nicht zu,
damit etwas anfangen zu können.“
 
  



  



 Hyrandil führte sie zu einer großen zweiflügeligen Tür, die in
den Thronsaal führte. Der war sehr viel kleiner als die Halle mit
dem Kristall.  
 
 Eine runde Tafel befand sich in der Mitte des Raumes, und auf
einem erhöhten Stuhl saß ein Elb, dessen Haar vollkommen weiß
geworden war. Das musste Fürst Bolandor sein.  
 
 „Vater, ich bringe dir die beiden Enkel von König Keandir“,
sagte Caladir.
 
 „Schön, dass du gesund zurückgekehrt bist“, erwiderte Fürst
Bolandor. „Wie mir Malagond berichtete, hast du mit deinem
Himmelgefährt Schiffbruch erlitten, so wie ich es vorausgesagt
habe.“
 
 „Vater, die alte Magie ist nicht so leicht anzuwenden, da
unterlaufen einem schon mal ein paar kleinere Fehler, und dann
klappt eben nicht alles so, wie man es geplant hat“, verteidigte
sich Caladir. „Und außerdem …“
 
 „Genug davon“, sagte Fürst Bolandor. „Ich bin einfach sehr
erleichtert darüber, dass ich nun nicht auch noch meinen zweiten
Sohn nur als Geist um mich habe. Das hätte ich nicht verwinden
können.“ Bolandor wandte sich an Daron und Sarwen. „Und ebenso froh
bin ich, dass ihr beide eingetroffen seid. Denn wir brauchen eure
Hilfe dringend. Hilfe, die eure starke Magie uns bringen könnte.
Schließlich habt ihr zusammen mit dem Magier Andir ja auch schon
den üblen Xaror besiegt.“
 
 „
Das wir seid damals nur wenig gewachsen sind, scheint 
ihn nicht zu schockieren“, dachte Daron.
 
 „
Vermutlich hat Malagond ihm auch dies bereits berichtet“,
gab Sarwen zurück.
 
 „
Oder er ist einfach nur ein sehr weiser Mann, der genau weiß,
dass es auf die Kraft des Geistes und die Stärke der Magie ankommt
und nicht darauf, ein Riese zu sein.“
 
 „
Einfach nur ausgewachsen würde ja auch reichen, Daron“,
erwiderte Sarwen mit einem Gedanken, in dem ein wenig von dem
Ärger zum Tragen kam, den sie in dieser Sache gegen Daron hegte.
Schließlich war es Darons Schuld, dass sie beide nicht weiter
gewachsen waren. Sie selbst hätte nichts dagegen gehabt, aber da
sich Elbenzwillinge im Wachstum nacheinander richteten, war auch
sie körperlich ein Kind geblieben.
 
 „
Das sollten wir ein andermal besprechen“, fand Daron.
 
 Neben dem Fürsten saß ein guter Bekannter der beiden. Lirandil
der Fährtensucher begrüßte sie freudig.  
 
 „Die Gefahr durch die Maladran bedroht ganz Estorien“, erklärte
er. „Wir müssen etwas tun, um unseren alten Verbündeten zu
helfen.“
 
 „Manchmal denke ich, dass es erst gestern war, dass euer
Großvater König Keandir hier in Estorien war, um einen Pakt
zwischen unseren Reichen zu schließen“, äußerte Fürst Bolandor
versonnen.
 
 „Das muss während des Großen Krieges gewesen sein“, meinte
Daron.
 
 „Möglich. Hier in Estorien verläuft die Zeit ja schneller als
bei euch. Außerdem bin ich schon so alt, dass ich manchmal
Schwierigkeiten habe, meine Erinnerungen in die richtige
Reihenfolge zu bringen.“
 
 „Unser Großvater hat uns von dieser Reise nie Einzelheiten
erzählt“, bekannte Daron. „Und auch nicht davon, wie es dazu kam,
dass Ihr Euch vom Rest der Elbenheit getrennt habt und mit Euren
Schiffen fortgezogen seid, um das wahre Bathranor zu finden.“
 
 Fürst Bolandor lächelte milde. „So schweigsam kenne ich euren
Großvater gar nicht. Allerdings könnte es schon sein, dass er mir
gegenüber etwas befangen ist. Wenn all dies vorbei ist und ihr nach
Elbiana zurückkehrt, richtet König Keandir aus, dass nicht nur ich
ihm verziehen habe, sondern auch mein Sohn Hyrandil.“
 
 Daron runzelte die Stirn. „Verziehen?“, fragte er. „Was sollte
Hyrandil ihm denn verziehen haben?“
 
 „Dass er mich erschlagen hat“, sagte Hyrandil mit ruhiger
Stimme.  
 
 „Ihr sprecht wirklich von Keandir, dem König der Elben?“
 
 „Und eurem Großvater, ganz genau“, antwortete Hyrandil. „Aber
er konnte nichts dafür, denn ein fremdes Wesen hatte von ihm Besitz
ergriffen, das er später besiegte. Also gibt es nichts, weswegen er
sich Vorwürfe zu machen braucht.“
 
 „
Deswegen hat Großvater nie über Hyrandil sprechen wollen“,
erkannte Daron.  
 
 „
Konzentriere dich lieber auf Rarax, Daron!“
 
 „
Wieso?“
 
 „
Er wirkt beunruhigt. Selbst durch die magischen Mauern dieses
Palastes kann ich seinen erhöhten Herzschlag hören. Da stimmt was
nicht.“
 
 In diesem Augenblick ertönte der lang gezogene Ton eines Horns
– und dieses Signal bedeutete sowohl in Elbiana wie in Estorien
dasselbe.
 
 „Eine Alarmfanfare!“, rief Hyrandil. „Wir werden
angegriffen!“
 
 Der Klang dröhnte auf ungewöhnlich intensive Weise im Kopf, und
Daron schloss daraus, dass er das Hornsignal nur als Gedanken
wahrnahm und gar nicht wirklich hörte.
 
 „
Wahrscheinlich deswegen, weil der Hornbläser weit entfernt
ist“, fand Sarwen eine mögliche Erklärung dafür.
 
 „
Aber dann kann die Gefahr noch nicht so groß sein“,
glaubte Daron.
 
 „
Abwarten.“
 
 „Wir müssen erfahren, was da draußen los ist!“, rief Fürst
Bolandor und erhob sich aus seinem Thronsessel.
 
 Eigentlich erwarteten Daron und Sarwen, dass sie sich nun
gemeinsam ins Freie begaben, aber da irrten sie.
 
 Der Fürst vollführte eine Handbewegung. Daraufhin begann der
Boden des Thronsaals zu erzittern. Daron hatte das Gefühl, dass sie
emporgetragen wurden.
 
 „Unser Riesenfledertier hat sich in die Lüfte erhoben!“, rief
Daron, denn er sah in diesem Moment durch Rarax' Augen. Sarwen
hatte recht gehabt, das Flugungeheuer war zutiefst beunruhigt. Aber
entgegen den ersten Befürchtungen hatte dies nichts damit zu tun,
dass es sich plötzlich wieder vor den Eldran ängstigte.  
 
 „
Ich sagte ja, er spürt etwas“, empfing Daron einen
Gedanken seiner Zwillingsschwester.
 
 Fürst Bolandor machte erneut eine ausholende Bewegung mit dem
Arm. Dabei murmelte er ein paar Worte in jener Sprache, die man in
der ganz alten Zeit in Athranor verwendet hatte und die allenfalls
noch für Zaubersprüche benutzt wurde.
 
 Das Dach des Thronsaals verschwand und auch ein Teil der Wände.
Nun wurde offenbar, dass so gut wie alles am Palast des Fürsten aus
reiner Magie bestand.  
 
 „
Er stammt eben aus einer Zeit, als die Magie der Elben noch
stärker war!“, sandte Sarwen einen staunenden Gedanken an
Daron.
 
 Der Thronsaal ohne Dachgewölbe bildete nun die Spitze eines
Turms, der aus der messingfarbenen Kuppel emporgewachsen war und
noch immer weiter in die Höhe strebte. Die Wolkendecke kam immer
näher. Von den äußeren Wänden war nur eine Brustwehr mit Zinnen
geblieben, wie Daron sie von jedem anderen Wachturm kannte.  
 
 Daron lief zu den Zinnen. In der Ferne sah er Rarax fliegen.
Das Riesenfledertier entfernte sich. Von unten dröhnte der Gesang
der Eldran. Aber er hatte sich verändert, war auf einmal
unharmonisch, und nackte Angst schien darin mitzuschwingen.
 
 Dann wurde er von einem erneuten Hornsignal-Gedanken übertönt,
der so stark in Darons Geist schrillte, dass es fast schmerzte.


 „Das ist Merandil der Hornbläser“, sagte Fürst Bolandor. Er
trat zu Daron und deutete mit der Hand auf die Bucht von Estanor
hinaus. „Er ist ein Eldran, und ich habe ihn gebeten, sich am
Ausgang der Bucht zu postieren, um uns zu warnen, wenn die
schwarzen Schiffe der Maladran wieder auftauchen.“
 
 „Und das ist jetzt geschehen?“, vergewisserte sich Daron, der
wusste, wer Merandil war.
 
 Fürst Bolandor nickte und umfasste dabei den Griff des
Schwertes, das er an der Seite trug. „So ist es. Es ist zwar schon
beobachtet worden, dass die Geisterschiffe der Maladran auch über
Land fahren, aber das tun sie nur, wenn es einen triftigen Grund
dafür gibt. Vermutlich kostet es die Maladran erheblich viel
Kraft.“
 
 „Was wollen die Vergessenen Schatten von Euch und Eurem
Reich?“, fragte Daron.  
 
 „Es heißt, dass sie immer mehr verblassen und irgendwann ganz
in ihre eigene Welt entschwinden. Es sei denn, sie finden einen
starken Geist, der sie anführt. Manchmal ist es ein Lebender, aber
sehr selten auch einer aus ihren eigenen Reihen. Du hast sicher
beim Flug hierher gesehen, dass sich die Eldran zu Gruppen
zusammenfinden, wenn sie auf den Hügeln wandeln.“
 
 Daron nickte.
 
 „Die Maladran tun das auch“, erklärte Fürst Bolandor. „Wenn
sich ein starker Geist findet, der sie anführt, oder jemand sie
unvorsichtigerweise beschwört, weil er denkt, dass sie ihm dienen
könnten, kommen sie zusammen und bilden eine Art Stamm. Doch was
dieser Stamm will, weiß ich nicht genau. Vermutlich ist es reine
Zerstörungswut, die sie antreibt.“
 
 „Die Maldran haben südlich in Esthaven schwere Verwüstungen
angerichtet“, mischte sich Lirandil ein. „Die Magie der Gebäude
wurde so geschwächt, dass die meisten eingestürzt sind und man sie
überwiegend mit ganz neuem Zauber wieder aufbauen muss. Und
außerdem haben sie zahllose Eldran mit schwarzen Pfeilen und
Klingen getroffen. Manche wurden vernichtet, aber viele auch
verwandelt.“
 
 „Malagond hat uns davon erzählt“, sagte Daron.  
 
 Rarax entfernte sich immer weiter.
 
 „
Komm her!“, versuchte Sarwen ihn zur Rückkehr zu bewegen,
aber das Riesenfledertier gehorchte nicht. 
„Probier du es, Daron. Oder noch besser: Lass uns unsere
Gedankenkräfte vereinen.“
 
 Rarax hatte den Horizont schon fast erreicht und stieß einen
kreischenden Laut aus, so als wollte er gegen den mit geballter
magischer Kraft versehenen Befehl der beiden Elbenzwillinge
protestieren.  
 
 „
Na los, umdrehen und her mit dir!“
 
 Endlich gehorchte Rarax, drehte tatsächlich um und kehrte mit
schnellen Flügelschlägen zurück. Er hielt genau auf den Turm zu,
der aus der goldenen Kuppel emporgestiegen war. Immer näher kam das
große Flugungeheuer.
 
 „Und ihr seid sicher, dass dieses Monstrum auf euch hört?“,
fragte Fürst Bolandor zweifelnd.
 
 „Die haben das schon im Griff“, versicherte Caladir.
„Schließlich bin ich den ganzen Weg von Elbenhaven bis hierher mit
ihnen geflogen und habe mich so sicher gefühlt wie sonst kaum
irgendwo.“
 
 „
Wenn man ansonsten mit fehlerhaft gebauten und mit falscher
Magie versehenen Himmelsschiffen durch die Gegend fliegt, hat man
vielleicht auch nicht den richtigen Vergleich“, dachte Sarwen,
während Rarax zur Landung ansetzte.
 
 Fürst Bolandor und der Fährtensucher Lirandil traten zurück,
ebenso wie Hyrandil. Er war zwar ein durchscheinender Eldran, aber
er vertraute offenbar nicht darauf, dass das Flugungeheuer
vermutlich einfach durch ihn hindurchgeflogen wäre, ohne ihm zu
schaden.
 
 Rarax setzte mit den Krallenfüßen auf der großen runden Tafel
in der Mitte des Turmes auf. Die Flügel ließ er allerdings
ausgebreitet, so als wollte er jeden Moment wieder in die Lüfte
steigen. Zweimal ließ er die Schwingen auf- und niedersinken und
erzeugte damit einen heftigen Wind.
 
 „
Ich glaube, er will uns etwas zeigen“, glaubte Daron.
 
 Das Riesenfledertier ließ ein dumpfes Knurren hören.  
 
 „
Untersteh dich, jetzt einfach davonzufliegen!“, warnte
Sarwen mit einem sehr eindringlichen Gedanken, woraufhin das
Riesenfledertier nur noch ein unwilliges Schnaufen von sich
gab.
 
 Die Zwillinge kletterten auf Rarax' Rücken. Caladir wollte es
ihnen gleichtun, aber Fürst Bolandor hielt seinen Sohn zurück. 

 
 „Wage das ja nicht! Nicht noch einmal! Du hast für die nächsten
zweihundert Jahre genug Flugabenteuer erlebt!“
 
  



  



  



Kapitel 9
 
Die schwarzen Schiffe
 
  



 Rarax stieg mit heftigem Flügelschlag auf, und schon wenig
später blickten Daron und Sarwen aus großer Höhe auf Estanor
hinab.
 
 Der Turm, der aus der messingfarbenen Kuppel emporgestiegen
war, wuchs noch ein bisschen weiter in die Höhe.
 
 Das Riesenfledertier ließ ihn rasch hinter sich.  
 
 „
Dann bring uns mal dorthin, wo du meinst, uns etwas zeigen zu
müssen“, wandte sich Daron mit einem Gedanken an Rarax und
hielt die geistigen Zügel locker.
 
 Rarax folgte dem breiten Meeresarm, der Bucht von Estanor. 

 
 Die ganze Zeit über, da sie an der Küste der Bucht
entlangflogen, sahen sie Eldran, die Richtung Süden zogen. Manche
von ihnen schritten wie lebende Elben dahin, andere schwebten dicht
über den Boden, ohne dabei die Beine zu bewegen, und wieder andere
ritten auf schnellen Eldranpferden.  
 
 Aber allen gemein war die Richtung.
 
 „
Sie fliehen nach Estanor“, sagte Daron.
 
 Dort, wo die Bucht ins offene Meer mündete, waren nur
vereinzelte Eldran zu sehen.  
 
 Genau an dem Punkt, an dem sich das Land am weitesten ins Meer
erstreckte, stand ein hoher Turm. An seiner Spitze brannte ein
Leuchtfeuer, und neben diesem stand ein Eldran, der immer wieder
jenes Horn blies, dessen Signal man nur in Gedanken hören konnte
und das deswegen umso weiter vernehmbar war.
 
 „Das ist Merandil der Hornbläser“, erkannte ihn Sarwen.
 
 „Und dort hinten am Horizont sind die schwarzen Schiffe der
Maladran“, ergänzte Daron, Rarax stieß einen durchdringenden Ruf
aus, so als wollte er diese Aussage lautstark bekräftigen. 
„Wir sollten uns das mal aus der Nähe ansehen“, schlug
Daron mit einem Gedanken vor.
 
 „
Ich wäre dafür, dass wir zuerst mal den Hornbläser über die
Lage befragen“, widersprach Sarwen. „
Merandil wird uns vielleicht noch ein paar Ratschläge mit auf
den Weg geben können, was wir beachten sollten, wenn wir uns den
Schiffen der Maladran nähern.“
 
 „
Ach, auf ein paar ermahnende Worte kann ich
verzichten.“
 
 „
Daron!“
 
 „
Ist doch wahr. Fürst Bolandor wusste auch nicht besonders viel.
Die Bewohner Estoriens scheinen vor allem Angst vor den Maladran zu
haben.“
 
 „
Wir sollten nicht leichtsinnig werden, Daron. Du hast doch
mitbekommen, wie Malagond angegriffen wurde. Und auch, wenn Fürst
Bolandor aus irgendeinem mir nicht ganz ersichtlichen Grund seine
Hoffnung auf uns setzt, wissen wir doch noch nicht einmal, wie man
einen Maladran bekämpfen kann.“
 
 Daron seufzte.
 
 Sie hatten sich schon ein ganzes Stück von der Küste entfernt.
Dennoch hätte ein Menschenauge die schwarzen Schiffe nicht sehen
können. Aber für die Augen eines Elben war das kein Problem.
Mindestens zwei Dutzend waren es.  
 
 „
Herrscht dort draußen eigentlich noch die Zeit Estoriens oder
jene, wie sie außerhalb des Landes der Geister üblich ist?“,
wandte sich Daron mit einem Gedanken an seine Schwester.  
 
 „
Frag mich was Leichteres“, gab sie zurück.
 
 Daron ließ Rarax umdrehen und zu Merandils Turm fliegen. Das
Riesenfledertier protestierte dagegen mit einem lauten Schnauben,
aber Daron duldete keinen Widerspruch. 
„Du hast uns gezeigt, was wir uns ansehen sollten, jetzt müssen
wir etwas in Erfahrung bringen.“
 
 „
Hast du eigentlich mal überlegt, wieso Rarax die Maladran
offenbar auf eine so weite Entfernung hinweg spüren konnte?“,
fragte Sarwen.
 
 „
Keine Ahnung. Aber das werden wir vielleicht noch
herausfinden.“
 
 „
Möglicherweise hängt es damit zusammen, dass er ein Geschöpf
der Finsternis ist.“
 
 „
Leider kann er nicht reden, sonst könnten wir ihn einfach
fragen. Und seine Gedanken sind so fremdartig, dass sie sich nicht
in Worte fassen lassen.“
 
 „
Was das angeht, sollten wir bei Gelegenheit mal nach einer
magischen Lösung suchen.“
 
  



  



 Rarax landete etwas widerwillig auf dem Turm des Hornbläsers. 
„Los, Flügel zusammenfalten! Sonst wirkst du zu
beängstigend!“, befahl Daron, und Rarax gehorchte
knurrend.
 
 „Seid gegrüßt, werter Merandil!“, rief Sarwen dem Hornbläser
zu. Sie und Daron stiegen von Rarax' Rücken, während Merandil die
beiden Elbenkinder stirnrunzelnd ansah.
 
 „Daron und Sarwen! Schön, dass ihr nach Estorien gekommen seid!
Allerdings …“
 
 „Jetzt sagt nicht auch, Ihr hättet erwartet, dass wir
inzwischen schon etwas erwachsener wären“, schnitt Daron ihm das
Wort ab.
 
 „Genau darauf wollte ich hinaus“, gestand Merandil und seufzte.
„Lange ist es her, seit ich mit Eurem Großvater das Zwischenland
erreichte, auch wenn es mir manchmal vorkommt, als wäre es erst
gestern geschehen.“
 
 „Im Moment geht es nicht um alte Zeiten, werter Merandil“,
erwiderte Daron. Er deutete hinaus aufs Meer, wo sich die schwarzen
Schiffe auf breiter Front der Bucht von Estanor näherten. „Fürst
Bolandor erwartet von uns, dass wir ihm mit unseren magischen
Fähigkeiten helfen, die Maladran zu vertreiben.“
 
 „Das dürfte nicht so leicht werden“, erklärte Merandil. „Oder
glaubt ihr vielleicht, es wäre nicht schon alles versucht worden,
um diese Bestien fernzuhalten?“
 
 „Bestien?“, fragte Sarwen stirnrunzelnd. „Aber auch die
Maladran waren doch einmal Elben!“
 
 „Ja, aber gewissenlose Schurken! Abschaum! Mörder! Nun sind sie
durch und durch böse Seelen, und die Elbenheit würde sie am
liebsten vergessen! Man nennt sie nicht umsonst die Vergessenen
Schatten.“
 
 „Und doch scheint es unmöglich, dass man sie wirklich
vollkommen vergisst“, erwiderte Daron. „Sonst würde man nicht all
die schauerlichen Dinge über sie erzählen.“
 
 „Mag sein“, sagte Merandil. „Einen guten Rat gebe ich euch:
Ruft niemals einen Maladran bei seinem Namen.“
 
 „Wieso sollten wir? Wir kennen doch gar keinen von ihnen“,
meinte Daron.
 
 Merandil hob die Augenbrauen und murmelte: „Da seid euch mal
nicht zu sicher.“
 
 „Kann man nicht einen magischen Bann errichten, sodass sie
nicht an Land gehen können?“
 
 „Das ist schon geschehen“, erklärte Merandil. „Nur vermag auch
ein solcher Zauber die Vergessenen Schatten nicht abzuwehren. Und
es werden immer mehr. Aus welchen Geisterwelten sie auch immer so
plötzlich kommen mögen, diese Küste scheint zurzeit eine besondere
Anziehungskraft auf sie auszuüben.“
 
  



  



 Daron spürte plötzlich, wie der Untergrund zu seinen Füßen
zitterte. Ein Riss zog sich durch das Gestein und verzweigte sich.
Rarax spreizte sofort die Flügel und stieß einen erschrockenen Laut
aus, der wie ein heiseres Krächzen klang.
 
 „Was ist das denn?“, rief Sarwen.
 
 „Ah, immer die gleichen Probleme“ schimpfte Merandil. „Es ist
ein alter Zauber, der diesen Turm aufrechterhält. Man hätte ihn
besser mal vor hundert Jahren erneuern sollen, aber es hat niemand
daran gedacht. Und da die meisten Eldran geisterhaft sind, sodass
sie kein eigenes Gewicht haben, ist niemandem aufgefallen, wie
baufällig dieser Turm geworden ist.“
 
 „Dann sehen wir besser zu, dass wir hier fortkommen“, meinte
Daron, aber als er einen Schritt auf Rarax zuging, brach unter
seinen Füßen ein ganzes Stück aus dem Boden und fiel ins Innere des
Turms.  
 
 Daron erstarrte.  
 
 Insgeheim wartete er auf den Aufprall des Gesteinsbrockens,
aber der blieb aus.
 
 „
Dachte ich’s mir doch!“, wandte sich Sarwen mit einem
ärgerlichen Gedanken an Daron. 
„Reine Magie! Bei der Erschaffung dieses Turms ist noch nicht
einmal ein einziger echter Stein verwendet worden. Der Brocken
hatte sich bereits vollkommen 
aufgelöst, ehe er den Grund erreichen konnte.“
 
 Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf Rarax zu und merkte,
dass auch unter ihren Füßen der Boden nachgab. Ganze Brocken
brachen weg.  
 
 Rarax stob in die Höhe. Schon der leichte Druck, den er dabei
mit seinen Krallen ausübte, riss ein großes Loch in den Boden, und
ein Teil der Brustwehr brach heraus und fiel in die Tiefe. Nur
wenige Steine erreichten den Erdboden, und auch diese lösten sich
nach wenigen Augenblicken vollständig auf.  
 
 „Besser nicht bewegen!“, riet Merandil, während Rarax
kreischend über ihnen kreiste.
 
 „
Na, wunderbar! Ein ganz toller Ratschlag!“, dachte Daron
ärgerlich.
 
 „
Ist wohl trotzdem besser, wir halten uns daran“,
antwortete ihm Sarwen mit einem Gedanken. Als unter ihr der Boden
weiter wegbrach und sie deshalb doch einen Schritt zurücktrat,
warnte Merandil sie noch einmal: „Vorsicht!“
 
 Beide Zwillinge hatten innerhalb von Augenblicken keinen Grund
mehr unter den Füßen. Sie wichen vor dem wachsenden Loch zurück und
wären in die tiefe Dunkelheit des Turms gestürzt, hätte Merandil
nicht urplötzlich und mit einer Schnelligkeit, die man dem Eldran
gar nicht zugetraut hätte, zugegriffen.
 
 Alles geschah innerhalb eines Wimpernschlags. Die Gesichtszüge
des Eldran verschwammen, und sein gesamter Körper wurde zu einer
einzigen Lichtgestalt, dann packte er beide Elbenkinder mit seinen
leuchtenden Armen, was keine besondere Mühe für ihn bedeuten
schien.
 
 Daron und Sarwen schwebten über dem gähnenden Loch, jeder unter
einem Arm des Eldran geklemmt. Dieser schritt scheinbar gewichtslos
über den Abgrund, blickte kurz in die Tiefe und meinte: „Gut, dass
ihr nicht da unten gelandet seid. Ich glaube, einen so tiefen Sturz
kann man nicht mal mit Magie abmildern.“
 
 Rarax flatterte herbei und stand für wenige Augenblicke in der
Luft, während seine Flügel heftig auf- und niederschlugen. Daron
und Sarwen kletterten geschwind auf seinen Rücken, auf den auch
Merandil Platz nahm, sodass alle drei schließlich auf dem
Riesenfledertier saßen. Rarax gewann wieder an Höhe, während unter
ihnen weitere Gesteinsbrocken aus den Mauern des Turms brachen.
Tiefe Risse wurden überall in dem aus reiner Magie erschaffenen
Gebäude sichtbar und verzweigten sich wie feine Adern. Daron und
Sarwen klammerten sich am dichten Fell von Rarax fest, während
unter ihnen der Turm vollends einstürzte.  
 
 Merandil wäre um ein Haar von Rarax Rücken geschleudert worden,
denn er war schlichtweg zu leicht und hatte sich zunächst auch
nicht richtig festgehalten.
 
 Rarax flog auf das Meer hinaus, den schwarzen Schiffen
entgegen.  
 
 Merandil hielt sich nun ebenfalls an Rarax Rücken fest und
gewann wieder an Gestalt. Das Leuchten wurde schwächer und sein
Gesicht wieder deutlich erkennbar. Nach kurzer Zeit waren sogar
wieder Einzelheiten seiner Kleidung zu sehen.  
 
 Sein Horn allerdings trudelte in die Tiefe wie eine Feder im
Wind.
 
 „Mach deinem Reittier mal klar, dass ich dieses Horn unbedingt
wiederhaben muss!“, forderte Merandil von Daron.  
 
 Der Elbenjunge ließ Rarax eine Schleife fliegen, die sie unter
dem nach unten trudelnden Horn brachte. Das Instrument schien im
Moment völlig aus Licht zu bestehen. Merandil griff danach und
bekam es zu fassen. Sofort setzte er es sich an den Mund, um damit
ein Signal zu geben. Es unterschied sich deutlich von den Tönen,
die er bis dahin geblasen hatte.
 
 „Denkt Ihr, dass Ihr die Maladran auf diese Weise erschrecken
könnt, werter Merandil?“, fragte Daron.
 
 „Ganz gewiss nicht“, erwiderte der Hornbläser. „Offenbar seid
ihr zwei mit der alten Signalsprache der elbischen Hornbläser nicht
vertraut. Ich habe mich abgemeldet, damit niemand denkt, mir wäre
etwas zugestoßen, nur weil ich keine Signale mehr gebe.“
 
 „Ihr seid wirklich ein pflichtbewusster Hornbläser“, sagte
Sarwen in bewunderndem Tonfall.
 
 „Das war ich schon, bevor ich starb“, erklärte Merandil.
„Früher diente ich Eurem Großvater, jetzt tue ich das Gleiche für
Fürst Bolandor.“
 
  



  



 Daron brauchte nicht viel magische Kraft aufzuwenden, um Rarax
auf eines der schwarzen Schiffe zufliegen zu lassen. Das
Riesenfledertier schien ebenso neugierig auf die Vergessenen
Schatten zu sein wie seine Reiter.
 
 Das Schiff, dem sie sich näherten, führte die herannahende
Flotte an.
 
 Mindestens hundert Maladran befanden sich an Bord. Manche von
ihnen waren nichts als schattenhafte Umrisse von Kriegern und
bestanden aus reiner Schwärze. 
Gesichtslose Schatten, ging es Daron schaudernd durch den
Kopf.
 
 Aber hin und wieder, wenn sich eine dieser Schattengestalten
bewegte, glaubte er für einen Moment etwas zu sehen. Totenschädel
schimmerten kurz durch die Schwärze hindurch. Manchmal waren auch
an den Händen Knochen zu sehen.  
 
 Daron ließ Rarax einen Halbkreis ziehen und sorgte dann mit ein
paar sehr klaren Gedankenbefehlen dafür, dass das Riesenfledertier
noch einmal über das Schiff hinwegflog, diesmal allerdings deutlich
tiefer.  
 
 „Nehmt euch in Acht. Mit den Vergessenen Schatten ist nicht zu
spaßen“, erklärte Merandil. Er befestigte das Horn an seinem
Gürtel, dessen Schnalle manchmal grell leuchtete, wie Daron bereits
festgestellt hatte.
 
 Auf dem Rücken trug der Geisterelb einen Köcher mit Pfeilen und
einen elbischen Kurzbogen, wobei die meiste Zeit über nur deren
Umrisse zu erkennen waren. An seiner Seite hing ein schmales
Schwert aus Elbenstahl. Der Helm war eigentlich silberfarben und in
der Mitte mit einem rubinroten Streifen Elbensamt besetzt, auf das
mit goldenem Garn ein paar magische Schutzzeichen aufgestickt
waren. Allerdings konnte man diese Einzelheiten immer nur dann
erkennen, wenn das Leuchten, das aus dem Eldran drang, etwas
schwächer wurde.
 
 Merandil nahm den Bogen vom Rücken und legte einen gleißenden
Lichtpfeil ein. Der wirkte wie ein helles Gegenstück zu den Pfeilen
der Maladran, die aus reiner Finsternis zu bestehen schienen.
„Besser, man ist auf alles vorbereitet“, meinte er dazu.
„Jedenfalls möchte ich weder vernichtet noch in einen Maladran
verwandelt werden.“
 
  



  



Kapitel 10
 
Maladran-Pfeile
 
  



 Unter den Maladran auf dem schwarzen Schiff entstand Unruhe.
Wüste Schlachtrufe hallten von unten herauf. Die meisten waren nur
Gedanken und in Wahrheit gar nicht zu hören. Allerdings waren sie
deswegen auch besonders unangenehm. Sie dröhnten regelrecht im
Kopf. Daron und Sarwen versuchten sich so gut es ging dagegen
abzuschirmen.  
 
 Einige der Maladran nahmen ihre Bögen vom Rücken und legten
Pfeile ein. Daron lenkte das Riesenfledertier seitwärts, aber es
war unmöglich, all diesen Geschossen auszuweichen, denn Dutzende
von pechschwarzen Pfeilen sirrten durch die Luft. Die ersten wehrte
Sarwen ab, indem sie die Hand hob und die schwarzen Geschosse mit
ihren magischen Kräften ablenkte. Die Pfeile stießen ins Wasser,
tauchten zischend ins Meer, und Schwarzlicht sprühte hervor.  
 
 Daron hingegen konzentrierte sich darauf, Rarax einen möglichst
großen Abstand zu dem schwarzen Schiff gewinnen zu lassen.  
 
 „
Na los! Schneller!“, trieb er das Riesenfledertier mit
einem entschlossenen Gedanken an.  
 
 Auch die Maladran auf den anderen Schiffen schossen nun ganze
Salven von schwarzen Pfeilen ab.  
 
 Es blieb Daron nichts anderes übrig, als diese Geschosse
ebenfalls mit magischen Kräften abzuwehren. Er hob die Hände, ließ
einen magischen Schild entstehen, gegen den gleich ein halbes
Dutzend Pfeile prallte. Blaue Funken sprühten dabei ebenso wie
Schwarzlicht, sodass es für Augenblicke fast unmöglich war,
irgendetwas zu sehen. Rarax stieß kreischende Laute aus.  
 
 Es mochte zwar sein, dass er als Geschöpf der Finsternis zu
Anfang eine gewisse Verwandtschaft zu diesen finsteren
Schattenwesen empfunden hatte, aber so hatte er sich diese erste
Begegnung ganz sicher nicht vorgestellt.
 
 Merandil schoss nun seine Lichtpfeile ab und traf einen der
Maladran. Daraufhin wurde die Schattengestalt von dem gleißenden
Licht des Pfeils erfüllt, und innerhalb weniger Herzschläge
verwandelte sich der Schatten in eine Lichtgestalt, die so grell
leuchtete, dass es blendete.  
 
 „
Er hat sich in einen Eldran verwandelt!“, stellte Daron in
Gedanken fest.
 
 „
Das scheint ja ziemlich leicht vonstatten zu gehen“, gab
Sarwen zurück.
 
 „
Und Merandil scheint es darauf anzulegen, so viele Maladran wie
möglich zu erwischen!“
 
 „
Warum auch nicht? Sie sind abgrundtief böse, und es ist besser,
wenn aus ihnen Eldran werden, oder?“
 
 Innerhalb weniger Augenblicke traf Merandil noch drei weitere
Maladran, die ebenfalls zu leuchtenden Eldran wurden.  
 
 Die Verwandelten hatten kaum richtig begriffen, wie ihnen
geschah, da zogen die verbliebenen Maladran ihre Schattenschwerter
und griffen sie an. Jeder der gerade zu Eldran Verwandelten, der
von einer der Maladran-Waffen getroffen wurde, veränderte sich
erneut und wurde wieder ein Schatten.  
 
 Manche der Eldran wehrten sich jedoch, zogen ihre Schwerter und
lenkten die Hiebe der Maladran ab. Klingen aus purer Finsternis
trafen auf solche, die aus gleißendem Licht bestanden, und es
zischte und klirrte. Manchmal griff die Finsternis auf das hell
leuchtende Schwert über und breitete sich von dort aus auf den
Eldran aus. Aber hin und wieder war es auch umgekehrt, und Licht
sprang auf den Maladran über und erfüllte ihn wenige Augenblicke
später vollends.
 
 Daron hatte inzwischen dafür gesorgt, dass Rarax so hoch über
den schwarzen Schiffen flog, dass die von unten emporgeschossenen
dunklen Pfeile weder ihn noch die drei Reiter des Riesenfledertiers
erreichen konnten.
 
 „Flieg tiefer“, forderte Merandil, der abermals einen
Lichtpfeil eingelegt hatte. Daron fragte sich, wann sein Vorrat
wohl aufgebraucht war, aber es leuchtete so gleißend aus dem Köcher
des Eldran, dass selbst ein Elbenauge nicht zu sehen vermochte, wie
viele Pfeile noch darin steckten. „Na, los, Daron, worauf wartest
du?“
 
 „Könnt Ihr nicht von hier oben schießen?“, fragte Daron.
 
 „Es ist zu weit!“, widersprach der Hornbläser. „Die Peile
verlieren zudem an Kraft, je weiter das Ziel entfernt ist. Und es
kommt bei den Maladran darauf an, dass ein Pfeil oder eine andere
Waffe mit möglichst viel magischer Kraft aufgeladen ist, sonst kann
man sich die Mühe gleich sparen.“
 
 „Ihr glaubt doch wohl nicht, dass wir hier sind, um auf diese
Weise auf unbestimmte Zeit eine ganze Flotte von Maladran
aufzuhalten“, rief Sarwen. „Das übersteigt unsere Kräfte, werter
Merandil.“
 
 „Seit ihr dazu nicht hier?“, fragte der Hornbläser. „Als
Malagond von seiner Reise nach Elbenhaven zurückkehrte und eure
Ankunft ankündigte, hat er jedenfalls solche Hoffnungen
erweckt.“
 
 „
Diese Hoffnungen waren vielleicht etwas übertrieben“,
dachte Sarwen. Aber an diesem Gedanken ließ sie lediglich Daron
teilhaben und sprach ihn nicht laut aus.  
 
 „
Du bist ziemlich erschöpft, was?“, fragte Daron.
 
 „
Du etwa nicht?“
 
 „
Doch.“
 
 „
Es kostet ganz schön Kraft, diese Angriffe abzuwehren. Auf
diese Weise können wir nicht lange standhalten.“
 
 „
Ich weiß, Sarwen. Ich weiß.“
 
 Die Augen der beiden Zwillinge waren vollkommen schwarz, denn
sie konzentrierten ihre ganze Magie.
 
 Daron wollte Rarax zurück Richtung Küste lenken, aber das war
schwieriger als gedacht. Eine seltsame Kraft wirkte wie ein
Widerstand.
 
 „Das ist der Bann, der den Eingang zur Bucht von Estanor
schützt“, erklärte Merandil, als Daron es zur Sprache brachte. „Er
macht die Maladran-Schiffe langsamer, auch wenn er sie nicht
aufhalten kann. Und dasselbe passiert jetzt mit dem
Riesenfledertier.“
 
 Rarax kreischte laut auf, als er versuchte, den Bann zu
überwinden.
 
 „
Ist er stark genug?, fragte Sarwen mit einem besorgten
Gedanken.
 
 „
Ich denke schon. Wir werden ihn allerdings auf magische Weise
zusätzliche Kraft geben müssen.“
 
 „
Den Bann könnte ich leicht aufheben, aber dann gelangen die
Schiffe der Maladran schneller zur Küste.“
 
 „
Und genau das soll nicht passieren“, dachte Daron, der
daraufhin eine Stärkungsformel rief. Die sorgte dafür, dass Rarax
mit heftigem Flügelschlag einen größeren Abstand zwischen sich und
die ersten der schwarzen Schiffe legen konnte.
 
 Mit einem kurzen Blick aus den Augenwinkeln stellte der
Elbenjunge fest, dass an der Küste eine leuchtende Wand erschienen
war, die immer länger wurde.
 
 Daron kniff die Augen zusammen.  
 
 „
Nein, das ist keine Wand aus Licht“, stellte er fest. Das
waren Reihen von Eldran-Kriegern. Ein Teil von ihnen ritt zu Pferd.
Das Leuchten, das von ihnen ausging, überstrahlte ihre Erscheinung,
sodass selbst ein Elb ihre Reihen im ersten Moment nur als
leuchtende Wand wahrnahm.  
 
 Zahlreiche Bogenschützen befanden sich unter ihnen, aber auch
Speerwerfer und Krieger mit Schwert und Schild.  
 
 Sie erwarteten die schwarzen Schiffe und machten sich bereit,
die Maladran abzuwehren.  
 
 Weitere Krieger sammelten sich am anderen Ufer der Bucht, und
einige ritten sogar über das Wasser und postierten sich genau dort,
wo die schwarzen Schiffe in die Bucht hineinfahren würden.  
 
 „Na endlich!“, rief Merandil und blies noch einmal sein
Hornsignal. „Fürst Bolandor hat sich doch noch dazu aufgerafft, die
Eldran-Krieger herzuschicken.“
 
 „Und warum hat er das bisher nicht getan?“, fragte Daron.
 
 „Weil er ein Zögerer ist. Manchmal habe ich den Eindruck, dass
nicht nur die Zeit langsamer in Estorien verläuft, sondern auch der
Verstand langsamer arbeitet.“
 
  



  



 Inzwischen waren sämtliche Maladran, die durch Merandils Pfeile
getroffen und in Eldran verwandelt worden waren, wieder zu Schatten
geworden. Und während Rarax immer schwerer vorwärts kam, holten die
schwarzen Schiffe auf, kamen näher. Rarax schien erschöpft, und
auch Daron und Sarwen hatte der magische Abwehrkampf gegen die
Pfeile der schattenhaften Krieger einiges abverlangt.
 
 Ein großes, langes Schiff kam besonders gut gegen den
Widerstand des Banns an. An Deck stand ein Maladran, der die Arme
ausbreitete und eine Formel rief. Schwarzlicht blitzte aus seinen
Händen und sprühte in Fontänen empor, die bis über die Mastspitze
reichten.
 
 „
Kennst du diese Formel?“, fragte Daron.
 
 „
Ja. Reine Elbenmagie, aber er benutzt auch die Kraft der
Finsternis, genau wie wir oder unser Großvater. Und die Stimme
…“
 
 „
Das ist keine Stimme, Sarwen. Es sind nur Gedanken.“
 
 „
Ja, mag sein, aber …“
 
 „
Es befinden sich unter den Maladran offenbar auch
ehemalige 
Magier, die nichts von ihrer Kunst verlernt haben.“
 
 Erneut wurden Pfeile in Rarax' Richtung geschossen, doch es war
für Sarwen ein Leichtes, sie abzuwehren. Dann aber stellten sich
auf zwei Schiffen die Bogenschützen in Gruppen zusammen und
schossen ganze Salven ab. Da der Abstand noch verhältnismäßig groß
war und die Pfeile außerdem gegen die Abwehrrichtung des magischen
Banns flogen, hatten sie weniger Kraft.  
 
 Doch auf einmal entfaltete die Formel des Maladran-Magiers ihre
Wirkung. Sein Schiff wurde noch schneller, und die Pfeile, die von
dort abgeschossen wurden, gewannen an Reichweite.
 
 Einer davon traf Rarax.
 
 Das Riesenfledertier brüllte laut auf, während pure Dunkelheit
seinen Körper zu erfüllen begann. Es sackte ein ganzes Stück in die
Tiefe, wo es noch viel leichter von den Pfeilen der Maladran
getroffen werden konnte.
 
 Daron konzentrierte seine Kräfte. Er packte Rarax am Nacken.
Blitze zuckten aus seinen Händen, um die finstere Magie zu
bekämpfen, die mit den Pfeilen übertragen worden war.  
 
 Das Flugungeheuer sank noch tiefer, verlor dabei auch an
Geschwindigkeit und schwebte schließlich genau über dem Schiff mit
dem Maladran-Magier, der seine Zaubersprüche mit heiserer Stimme
rief, deutlich für jedes Elbenohr vernehmbar.  
 
 Sarwen erstarrte. Daron spürte ein tiefes Erschrecken in ihr.
Für einen Moment vernachlässigte sie die Abwehr weiterer Pfeile,
und Daron selbst hatte zu viel damit zu tun, Rarax unter Kontrolle
zu halten, als dass er sie hätte unterstützen können.
 
 Ein schwarzer Pfeil sauste dicht an Sarwens Kopf vorbei und
traf Merandil den Hornbläser, der gerade damit beschäftigt war,
selbst den Bogen zu spannen.
 
 Zischend und Schwarzlicht sprühend fuhr ihm das Geschoss in die
Brust, und das Licht, das den Eldran bis dahin vollkommen erfüllt
hatte, verlosch von einem Augenblick zum anderen. Stattdessen wurde
er innerhalb eines einzigen Wimpernschlags zu einem Schatten. Nur
noch die Umrisse des Hornbläsers waren zu sehen.  
 
  



 Merandil stieß einen verzweifelten Schrei auf, aber dieser Ruf
verwandelte sich in einen völlig unverständlichen Laut, verstummte
dann und war nur noch ein Gedanke, der schmerzhaft in Darons und
Sarwens Köpfen dröhnte.
 
 Der Schatten, zu dem Merandil geworden war, beugte sich vor und
stürzte sich auf Sarwen.
 
 Das Elbenmädchen wich zurück, verlor den Halt und stürzte in
die Tiefe, geradewegs auf das Deck des großen schwarzen Schiffes
zu.
 
 Während Sarwen fiel, rief sie noch schnell eine Formel, die
ihren Fall magisch abbremste.  
 
  



  



  



Kapitel 11
 
Der Siegelring
 
  



 Daron streckte die Hände aus, rief einen Zauberspruch, und noch
ehe Merandil auch ihn angreifen konnte, sog der Enkel des
Elbenkönigs die Finsternis aus ihm heraus. Ein Strom aus
Schwarzlicht strömte aus der Schattengestalt, zu der Merandil
geworden war, und Daron nahm diese Kraft in sich auf. Seine Augen
waren noch immer vollkommen schwarz.
 
 Merandil taumelte zurück und rutschte von Rarax' Rücken. Er
verwandelte sich dabei wieder von der Schattengestalt in einen
Eldran, der fast nur noch aus reinem Licht zu bestehen schien,
sodass man kaum Einzelheiten von ihm erkennen konnte. Er versuchte
sich festzuklammern, rutschte dennoch ab, war so weit
entstofflicht, dass er sich nicht an Rarax' Fell festzuhalten
vermochte, und schwebte leicht wie eine Feder durch die Luft und in
die Tiefe.  
 
 „Daron, hilf mir!“, rief er. „Lass mich nicht unter die
Maladran fallen, sonst werde ich wieder einer von ihnen!“  
 
 Daron, der inzwischen wieder die Kontrolle über Rarax
zurückerlangt hatte, ließ das Riesenfledertier eine Schleife
fliegen.
 
 Er sah, dass Sarwen auf dem Schiff gelandet war. Sie konnte er
nicht erreichen, Merandil aber schon. Der schwarze Pfeil steckte
zwar noch im Körper des Riesenfledertiers, aber Darons Magie hatte
ihm die Kraft genommen, und er zerbröselte nun zu feinem schwarzem
Staub.
 
 Von den Schiffen aus wurden weitere Pfeile in Rarax' Richtung
geschossen. Einer verfehlte Daron knapp. Er ließ Rarax im Sturzflug
nach unten schnellen, streckte seine Hände aus und schleuderte die
Finsternis, die er zuvor aus dem Schattenkörper von Merandil
gesogen hatte, den Maladran entgegen. Ein durchsichtiger
grauschwarzer Schleier entstand, an dem sich die Pfeile verfingen.
Noch ehe sich der Schleier wieder aufgelöst hatte, befand sich
Rarax unter dem noch immer wie eine Feder dahintrudelnden
Merandil.
 
 Der Eldran leuchtete inzwischen nicht mehr ganz so stark wie
noch vor ein paar Augenblicken. Er landete auf dem Rücken des
Riesenfledertiers.  
 
 Dieses war dem Schiff, auf das Sarwen geraten war, sehr nahe
gekommen.
 
 Gefährlich nahe, denn wieder wurde eine ganze Salve von Pfeilen
abgeschossen.
 
 „
Versuch nicht, mir zu helfen!“, erreichte Daron ein
Gedanke seiner Zwillingsschwester.  
 
 „
Sarwen!“
 
 „
Sieh zu, dass du fortkommst, und bring dich in Sicherheit!“
 
 
 Die finstere Maladran-Kraft, die Daron in sich aufgenommen
hatte, reichte noch, um ein zweites Mal einen schwarzgrauen
Schleier zu erzeugen. Wie dichte Spinnweben wirkte er, und wieder
verfingen sich die Pfeile darin.
 
 Sarwen hatte recht, im Augenblick konnte er nichts für sie
tun.
 
 Alle Kraft, die er im Moment noch hatte, wendete er dafür auf,
um Rarax in die Höhe zu treiben. Schreiend und wild mit den Flügeln
schlagend stieg das Riesenfledertier auf.  
 
 Als der graue Schleier zerfallen war und die in ihm verfangenen
schwarzen Pfeile in die Tiefe fielen und sich dabei teilweise
auflösten, hatte Daron mit Rarax bereits wieder eine Höhe erreicht,
die es unmöglich machte, sie noch zu treffen.
 
 Merandil fluchte vor sich hin, was eigentlich ganz unelbisch
und vollkommen uneldranisch war. Er kauerte mit dem Bogen in der
Hand auf Rarax' Rücken und ärgerte sich offenbar über sich selbst.
Zwei Lichtpfeile schoss er noch ab, aber auf der langen Strecke
verloren die Geschosse einfach zu viel von ihrer Kraft, um
irgendetwas zu bewirken.
 
 Ein Pfeil traf die Reling eines der schwarzen Schiffe,
leuchtete zuerst hell auf und wurde dann von der Schwärze des
Schiffes erfüllt, so als wäre er verwandelt worden.
 
  



  



 Sarwen hatte sich aufgerappelt. Sie war trotz der magischen
Dämpfung ihres Falles ziemlich hart auf die schwarzen
Schiffsplanken geschlagen. Ihre Schulter und der Rücken taten ihr
weh. Sie murmelte schnell eine Heilformel, ihre Augen waren noch
immer schwarz.
 
 Mehr als ein Dutzend Maladran standen um sie herum. Sie war von
ihnen eingekreist. Manche hielten schwarze Schwerter in den Händen,
andere die dunklen Bögen, mit denen sie zuvor ihre schwarzen Pfeile
verschossen hatten.
 
 Rarax war davongeflogen. Daron ließ ihn einen weiten Bogen über
dem Meer ziehen, um dem Bann zu umfliegen, den die Schiffe der
Maladran gerade überwanden und der sie so langsam machte.
 
 Die Segel an den Masten hingen schlaff herab. Es war eine
dunkle magische Kraft, die die schwarzen Schiffe antrieb, auch
dann, wenn der Wind geradewegs von vorn blies.
 
 Sarwen sah in die Runde. „
Glaubt ja nicht, dass ich mich so einfach zu einem Maladran
machen lasse!“
 
 Hin und wieder sah sie einen Totenschädel in den schattenhaften
Gestalten der Maladran aufblitzen. Auch die Knochen der Hände
schimmerten manchmal durch die Schwärze hindurch. Doch Sarwen
stellte auch fest, dass bei manchen der Maladran inzwischen sogar
noch mehr Einzelheiten erkennbar waren: eine Gürtelschnalle, ein
Harnisch oder ein Helm.
 
 Diese Dinge wurden nur für einige Augenblicke sichtbar und
verwandelten sich dann wieder in schwarze Umrisse.  
 
 Sarwen hatte sich immer schon sehr stark für alles
interessiert, was mit den Totengeistern der Elben zu tun hatte,
weil ihre Eltern während des Großen Krieges umgekommen waren. Jedes
Buch über diesen Themenbereich, dass sie in der Hofbibliothek von
Elbenhaven hatte finden können, hatte sie gelesen und den
Erzählungen der Schamanen gelauscht.  
 
 So wusste sie, dass die Totengeister immer mehr feste Gestalt
annahmen, je länger sie sich in der diesseitigen Welt aufhielten.
Sie konnten in Einzelfällen richtig greifbar werden und waren dann
kaum noch von den Lebenden zu unterscheiden. Das galt sowohl für
die Eldran als auch für die Maladran.  
 
 Offenbar befanden sich die Maladran an Bord dieses Schiffes
schon längere Zeit in der Welt der Lebenden, sodass sich bereits
wieder ein paar Merkmale von ihnen zeigten.  
 
 Bei einem von ihnen war sogar ein Gesicht für wenige
Augenblicke zu erkennen, ehe es wieder von der schattenhaften
Dunkelheit verdeckt wurde.
 
 „
Machen wir eine von uns aus ihr!“, empfing sie einen
Gedanken. Sie wusste nicht, von welchem der Maladran er stammte,
aber er war so deutlich und klar verständlich, als hätte er mit
lauter Stimme gesprochen.
 
 „
Ich übernehme das!“, verkündete ein anderer ebenfalls mit
einem Gedanken.  
 
 Eine der Schattengestalten trat vor, hob den Bogen, legte einen
Pfeil ein und schoss.
 
 Sarwen wich blitzschnell aus. Der Pfeil schlug hinter ihr in
die Planken und zerfiel dort augenblicklich zu feinem schwarzem
Staub. Ein zweiter Pfeil folgte, und Sarwen hob die Hände. Der
Pfeil prallte gegen ihren unsichtbaren magischen Schild.
 
 Der war allerdings nicht stark genug, um das Geschoss wirklich
aufhalten zu können. Dazu war es viel zu sehr mit magischer Kraft
aufgeladen.
 
 So flog der Pfeil weiter – aber sehr, sehr langsam, sodass man
ihm dabei zusehen konnte und Sarwen nur einen Schritt zur Seite zu
machen brauchte, um ihm auszuweichen. Dort, wo er den magischen
Schild durchdrang, blitzte es, und Schwarzlicht sprühte hervor.


 Dann gewann er plötzlich wieder an Geschwindigkeit und versank
fast eine Schiffslänge weiter im Wasser.
 
 Einer der Maladran wollte sein dunkles Schwert erheben, aber da
erschallte ein durchdringender Ruf.
 
 „Halt! Schluss damit!“, hallte eine Stimme – und diesmal war es
wirklich eine Stimme, die man mit Ohren hören konnte, und nicht nur
ein Gedanke.
 
 Der Magier – oder was immer diese Gestalt auch sonst in ihrem
Leben gewesen sein mochte – stand auf dem Achterdeck. Dann stieg er
die Treppe hinab, die von dort zum Hauptdeck führte, wo Sarwen von
den Maladran umringt war.
 
 Seine Schritte waren deutlich zu hören, die Stufen knarrten.
All das waren Zeichen dafür, dass sich der Maladran-Magier schon
länger in der Welt der Lebenden aufhalten musste und schon sehr
greifbar geworden war.  
 
 
Die Stimme …
 
 Erneut war Sarwen für einen Moment wie erstarrt. Diese Stimme
wirkte auf eigenartige Weise vertraut, und doch hatte sie auch
etwas vollkommen Fremdes an sich.
 
 Eine Ahnung stieg in ihr auf. Sie schluckte. „
Daron, verstehst du mich? Das darf nicht wahr sein!“
 
 Die anderen Maladran bildeten eine Gasse für den Magier.
Zwischen seinen Fingern zuckten schwarze Blitze, und es kamen bei
ihm nicht nur zeitweilig die Handknochen zum Vorschein, sondern die
ganze Hand, eine helle Elbenhand mit einem Siegelring am
Ringfinger.  
 
 Sarwen glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Als sie noch
sehr klein war, hatte sie diesen Siegelring an der Hand ihres
Vaters gesehen.
 
 „
Daron, sieh dir das an!“, wandte sie sich in Gedanken an
ihren Bruder und ließ ihn an dem teilhaben, was sie sah.
 
 Der Ring trug Zeichen in aratanischer Schrift, und in Aratan
hatte ihr Vater Magolas damals sein eigenes Reich gegründet, bevor
er sich auf die Seite des dunklen Herrschers Xaror schlug.
 
 Doch ehe sie sich vergewissern konnte, wirkte der Ring ganz
verschwommen, und auch die Hand selbst war nur noch undeutlich zu
sehen.
 
 Der Maladran-Magier trat vor sie. „Niemand tut ihr etwas an“,
befahl er.  
 
 Der Klang seiner Stimme nahm Sarwen die letzten Zweifel.
 
 „Vater!“, flüsterte sie.  
 
 Er stand einen Moment starr vor ihr. Sein Kopf veränderte sich.
Zuerst schimmerte nur ein Totenschädel hervor, aber dann sah Sarwen
für einen Moment sein Gesicht.  
 
 „Du bist es!“, keuchte sie. „Magolas, der Sohn von König
Keandir und Bruder des Magiers Andir. Und auch du hast mich
erkannt.“
 
 Die Schattengestalt gab keine Antwort.  
 
 „Ich bin Sarwen, deine Tochter! Du musst dich an mich erinnern,
auch wenn du ein Maladran geworden bist.“
 
 Das Gesicht erschien wieder, diesmal noch deutlicher als zuvor,
und ebenso die Hand mit dem Siegelring.
 
 „Maladran tragen keine Namen“, sagte er.
 
 „Aber manchmal erinnern sie sich daran“, antwortete Sarwen.


 „Wenn man sie bei ihrem Name ruft, erhöht das ihre Macht!“,
erinnerte sie der Maladran-Magier und hob die Hände. Die Blitze,
die zwischen seinen Fingern zuckten, waren nun greller und
heftiger. Es war so gut wie gar kein Schwarzlicht mehr dabei.  


 „Ich … bin Magolas!“, murmelte er und blickte dabei auf seine
Hände. Er sprach in diesem Augenblick nicht zu Sarwen, sondern zu
sich selbst, so als wäre er sich nicht ganz sicher, wer er wirklich
war. Sarwen spürte seine Verwirrung.
 
 Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Ihr
Vater war ein Maladran, ein Vergessener Schatten. Aber hatte sie
wirklich etwas anderes erwarten können? Schließlich hatte er sich
gegen die Elbenheit gestellt und Xaror gedient. Daran änderte auch
die Tatsache nichts, dass er das nur getan hatte, damit Xaror seine
geliebte Menschenfrau Larana vor dem allzu frühen Tod bewahrte.
Genützt hatte es letztlich nichts, denn Xarors Magie hatte Larana
in ein Monster verwandelt.
 
 Eine Moment lang schien es, als wollte Magolas seine Tochter
umarmen, aber dann ließ er die Arme mit den blitzenden Händen
sinken.  
 
 „
Sie soll eine von uns werden“, forderte einer der anderen
Maladran,
 „so wie auch alle Einwohner Estoriens!“
 
 „
Nein“, entschied der Maladran-Magier. 
„Nicht gegen ihren Willen.“
 
 „Sie ist ein Feind!“, rief einer der anderen, diesmal nicht in
Gedanken, sondern laut, was wohl die Dringlichkeit seiner Worte
unterstreichen sollte.  
 
 Daraufhin holte einer der Maladran mit dem Schwert zum Schlag
gegen Sarwen aus, aber der Maladran-Magier hob die Hand, ließ einen
Strahl aus Schwarzlicht aus seiner Rechten hervorschießen, und der
Strahl traf das Schwert, riss es dem Maladran-Krieger aus der Hand
und ließ es in hohem Bogen durch die Luft fliegen. Zischend tauchte
es ins Wasser ein. Da die Klinge sehr stark mit Magie aufgeladen
war, spritzte eine Fontäne hoch empor.
 
 „Mein Befehl war eindeutig, und jeder von euch schuldet mir
Gehorsam!“, erklärte Magolas. „Ihr rührt sie nicht an!“
 
  



  



Kapitel 12
 
Die Schlacht zwischen Licht und Schatten
 
  



 In einem weiten Bogen ließ Daron das Riesenfledertier zur Küste
zurückfliegen. Er umflog damit das Gebiet, das die Eldran mit ihren
Bann belegt hatten, und erreichte schließlich wieder jenen Punkt,
an dem sich Merandils Turm befunden hatte.
 
 Daron ließ Rarax landen, um sich um die Wunde zu kümmern, die
das Flugungeheuer davongetragen hatte. Auch wenn Darons Magie den
Pfeil hatte zerfallen lassen, musste er sich die Verletzung genauer
ansehen.
 
 „
Ganz ruhig, Rarax“, sandte er dem Riesenfledertier einen
Gedanken, obwohl er selbst innerlich sehr aufgewühlt war.
 
 Sarwen hatte ihn durch ihre Augen sehen lassen, und auch er
hatte den Siegelring mit den Zeichen eines Großkönigs von Aratan
erkannt.
 
 Wie oft hatten Daron und Sarwen in der Bibliothek am Hof von
König Keandir gesessen und darüber gesprochen, was wohl aus ihren
Eltern geworden war.  
 
 Was den Vater der Zwillinge betraf, hatten sie nun Gewissheit. 

 
 Immerhin war es Daron ein Trost, dass Magolas Sarwen kaum etwas
antun würde.
 
 Auch wenn er zu einem Maladran geworden war, so war er doch ihr
Vater.
 
  



  



 Am Meeresufer sammelten sich unterdessen die Eldran-Krieger und
warteten auf die nahenden schwarzen Schiffe, um ihre Pfeile auf die
finsteren Schattengestalten abschießen zu können. Aber noch war der
Gegner zu weit entfernt.
 
 „Was hast du, Daron? Empor mit dem Fledertier!“, rief Merandil.
„Oder willst du deine Schwester in der Gewalt dieser finsteren
Geister lassen?“
 
 „Immer mit der Ruhe, Merandil“, entgegnete der Elbenjunge. Er
stieg vom Rücken des Riesenfledertiers und sah sich die Wunde genau
an, die der schwarze Pfeil dem Flugungeheuer beigebracht hatte. 

 
 Rarax stieß ein Knurren aus.
 
 Daron murmelte einen Heilzauber, und die Wunde schloss sich
daraufhin vollständig. 
„Du bis selbst ein Geschöpf der Finsternis, darum kann dir die
dunkle Kraft der Maladran nicht allzu viel anhaben“, dachte
Daron.  
 
 Als wollte er dies bestätigen, ließ Rarax einen Laut hören, der
beinahe Ähnlichkeit mit einer menschlichen oder elbischen Stimme
hatte.  
 
 „
Wenn wir das hier alles hinter uns haben, fangen wir damit an,
dir auch noch das Sprechen beizubringen“, nahm sich Daron
vor.
 
 „Was ist?“, fragte Merandil. „Ist mit deinem Reittier etwas
nicht in Ordnung?“
 
 „Abgesehen davon, dass es eine kleine Pause vertragen könnte,
ist nichts an seinem Zustand auszusetzen“, antwortete Daron. „Aber
jetzt einen Angriff auf die Schiffe zu fliegen, hat keinen
Sinn.“
 
 „Was hat sich verändert?“, fragte Merandil sehr ernst. Der
Eldran war inzwischen ebenfalls vom Rücken des Riesenfledertiers
gestiegen.
 
 „Was soll sich verändert haben?“
 
 „Du kannst mir nichts vormachen. Vorhin warst du noch voller
Wagemut, und jetzt willst du deine Schwester in der Gewalt dieser
abgrundtief bösen Schattengeister lassen. Das verstehe ich
nicht.“
 
 „Ihr konntet davon nichts mitbekommen, werter Merandil. Aber
der Anführer dieser Maladran ist mein Vater.“
 
 „Magolas? Der in Aratan das Magolasische Reich gründete und
Xarors Diener wurde?“ Merandil schüttelte den Kopf. „Niemand hat
erwartet, dass er zu etwas anderem als ein Maladran geworden ist,
zu einem Geist, den die Elbenheit vergessen möchte und dessen Namen
man besser nicht mehr ausspricht …“ Er brach plötzlich ab. „Oh,
entschuldige, er war dein Vater, und es ist mir klar, dass dir
meine Worte nicht gefallen. Aber was ich sage, ist die
Wahrheit.“
 
 „Ich weiß“, sagte Daron. „Und trotzdem haben Sarwen und ich
immer gehofft, dass sein Geist irgendwo Frieden gefunden hat.“
 
 Merandil überprüfte den Pfeilköcher, der nun, wie alle seine
Waffen, deutlicher zu sehen war. Auch war der Geisterelb selbst
nicht mehr so durchscheinend und leuchtete weniger. Der Köcher mit
den Lichtpfeilen war leer. Auch das war zuvor nicht zu erkennen
gewesen.
 
 Merandil löste den Gurt, der den Köcher auf seinem Rücken
hielt, und hob den Köcher an, fast wie ein Gefäß, aus dem er
trinken wollte.
 
 Dann öffnete er den Mund, aus dem gleißende Helligkeit strömte
und sich in den Köcher ergoss. Nur wenige Augenblicke später
strahlte es hell daraus hervor, dann war der Köcher wieder mit
Lichtpfeilen gefüllt.  
 
 „Entschuldige“, bat Merandil. „Ich musste mich schnell für die
bevorstehende Schlacht rüsten.“
 
 „Das verstehe ich.“
 
 „Daron, dein Großvater König Keandir und ich, wir standen immer
auf derselben Seite. Ich habe mit ihm in der Schlacht an der
aratanischen Mauer gekämpft, bei der ich ums Leben kam, und später,
als die Eldran dem Elbenreich zu Hilfe eilten, kämpfte ich wieder
mit ihm zusammen gegen den Feind. Aber dein Vater Magolas stand auf
der Seite von Xaror und war deswegen zuletzt mein Gegner. Und es
scheint, als wäre er das jetzt wieder. Tut mir leid, aber so ist es
nun mal.“
 
 „Sarwen und ich haben Andir geholfen, Xaror zu besiegen“,
erinnerte Daron.  
 
 „Ja, ich weiß.“
 
 „Eine Frage habe ich noch an Euch, Merandil“, sagte Daron.
„Habt Ihr irgendetwas von meiner Mutter gehört?“
 
 „Wieso sollte man hier etwas von ihr gehört haben?“, fragte
Merandil verwundert. „Larana war eine Menschenfrau – und zuletzt
ein Monster. Estorien ist ein Land für Elben und für die
Totengeister ihrer Vorfahren. Allerdings nur für die guten
Totengeister, an die man sich gern erinnert.“
 
 „Dann ist sie nicht hier? Besonders Sarwen hat diese Frage
immer sehr beschäftigt. Und wenn ich ehrlich bin, mich auch, auch
wenn ich mich vielleicht mehr als sie vor der Antwort fürchte.“


 Merandil zuckte mit den Schultern, und da es sich um die eines
Eldran handelte, wurden sie dabei für einen Moment ziemlich
durchscheinend und von einem leuchtenden Flor umrahmt, der dann
wieder verlosch. „Deine Mutter stammt aus Aratan. Dort glauben die
Menschen, dass die Toten in ein Reich unter der Erde einziehen, das
allerdings ziemlich ungemütlich sein soll. Vielleicht ist ihre
Seele ja dort. Allerdings …“
 
 „Was?“, hakte Daron nach. Da war ein schwacher, flüchtiger
Gedanke, der von dem Eldran ausging, an den er Daron aber nicht
teilhaben lassen wollte.  
 
 „Ich glaube nicht, dass das etwas mit deiner Mutter zu tun
hat“, sagte er ausweichend.  
 
 „Sagt es mir trotzdem!“
 
 „Ich habe das nur am Rande mitbekommen, und vielleicht ist
jetzt nicht der passende Zeitpunkt, um darüber zu reden …“
 
 „
Doch, jetzt ist der passende Zeitpunkt!“, beharrte Daron,
und er verstärkte seine Worte mit einem sehr intensiven Gedanken.
Der Eldran sollte spüren, wie wichtig es ihm war.
 
 „Ich habe von einem anderen Eldran-Hornbläser gehört, dass an
der Grenze zum Reich der Whanur immer wieder ein schattenhaftes
geflügeltes Monster versucht hat, nach Estorien einzudringen.“
 
 „Ein Monster?“
 
 „Eldran-Krieger haben es vertrieben. Niemand weiß, wo es
geblieben ist. Allerdings, wenn man bedenkt, dass die meisten
Kreaturen Estorien normalerweise meiden, ist das schon etwas
merkwürdig, wenn ich so darüber nachdenke.“
 
  



  



 Draußen vor der Küste drangen die Maladran-Schiffe nicht weiter
vor. Sie ankerten und bildeten eine breite Front, allerdings
außerhalb der Reichweite der Eldran-Pfeile.
 
 Dann starteten sie einen Sturmangriff über das Wasser. Hunderte
von Maladran verließen die Schiffe. Manche von ihnen ritten auf
schattenhaften Pferden, andere liefen über die Wellen. Die Füße der
Krieger und die Hufe der Pferde berührten nur leicht das Wasser und
ließen es sogar manchmal aufspritzen, aber sie sanken nicht ein,
genau wie es bei den Eldran-Kriegern der Fall war.
 
 Ein Chor wüster Schlachtrufe erklang, und die ersten Pfeile
flogen über die See, während die berittenen Maladran ihre
Schattenpferde vorantrieben, auf den schmalen Strand zu.  
 
 Die Eldran, die von den Schattenpfeilen getroffen wurden,
verwandelten sich augenblicklich in Maladran.  
 
 Die berittenen Schattenkrieger waren sehr schnell. Ihre Pferde
preschten geradezu über das Wasser. Währenddessen schossen
Bogenschützen hinter ihnen ihre Pfeile ab, zielten dabei sehr hoch,
sodass ihre Geschosse die Eldran in einem hohen Bogen erreichten.
Von oben prasselten sie auf die Lichtkrieger herab und trafen viele
von ihnen.
 
 Aber auch unter den heranstürmenden Maladran gab es etliche,
die getroffen wurden und sich in Eldran verwandelten.  
 
 Die Schlacht wogte hin und her. Mal gab es mehr Eldran, und
dann wieder waren die Maladran zahlreicher, je nachdem, welche der
beiden Gruppen Geisterkrieger es schaffte, mehr Gegner zu
verwandeln.
 
 Daron musste ein paarmal Pfeile mit Hilfe seiner Magie
abwehren. Er stieg wieder auf den Rücken des Riesenfledertiers,
während Merandil auf die Maladran schoss. Einer ihrer Reiter hatte
sich durch die Reihen der Eldran gekämpft und kam geradewegs auf
Merandil zu, als ein Pfeil des Hornbläsers ihn augenblicklich
verwandelte.  
 
 Sein Pferd begann zu leuchten und stellte sich auf die
Hinterbeine. Der neue Lichtkrieger selbst leuchtete so grell, dass
man ihn nicht ansehen konnte.
 
 Sofort machte er kehrt und griff den nächstbesten Maladran
an.
 
 Mit einem Satz schwang sich nun auch der gewichtslose
Geisterelb Merandil auf Rarax’ Rücken, da hatte Daron das
Riesenfledertier bereits aufsteigen lassen. Aber zu Merandils
Enttäuschung hielt er Abstand zum Schlachtgeschehen.
 
 „Warum flüchtest du vor dem Feind?“, rief Merandil, als sie
sich schon ein ganzes Stück entfernt hatten. „Du bist der Enkel von
König Keandir, vergiss das nicht!“
 
 Daron ließ Rarax einen Bogen fliegen und beobachtete, was sich
unter ihnen tat. Immer mehr Eldran wurden verwandelt, und die
Maladran waren nun eindeutig in der Überzahl. Außerdem waren sie
inzwischen viel greifbarer und weniger durchscheinend geworden.
Manchmal drang einer ihrer dunklen Pfeile durch zwei oder sogar
drei Eldran und verwandelte sie alle gleichzeitig. Umgekehrt gelang
dies den Eldran nicht, denn ihre Pfeile blieben in den
Schattenkörpern ihrer Gegner stecken.  
 
 „Es hat keinen Sinn, die Maladran auf diese Weise zu
bekämpfen!“, rief Daron. „Sie werden durch die Gegenwehr der Eldran
nur zahlreicher!“
 
 Immer mehr Maladran stürmten über das Wasser und rannten dann
ebenso leichtfüßig über den schmalen Strand. Häufig waren sie so
schnell und behände, dass sie den Pfeilen der Eldran einfach
ausweichen konnten. Dafür wurde ein Eldran nach dem anderen von
dunklen Pfeilen oder von Schwerthieben getroffen. Hier und dort
wurden auch Speere geschleudert.  
 
 Schließlich waren alle Lichtkrieger verwandelt worden.  
 
 Merandil war verzweifelt. „Das darf nicht wahr sein!“
 
 „Das war abzusehen“, behauptete Daron.  
 
 „Aber wir dürfen nicht zulassen, dass sie Estorien erobern! Es
muss ein Mittel gegen sie geben!“
 
 „Bestimmt, werter Merandil! Aber hier werden wir es kaum
finden!“ Und mit diesen Worten gab Daron dem Riesenfledertier den
Gedankenbefehl, nach Estanor zu fliegen. „Ihr solltet Euer Horn
blasen, um die Elben und Eldran von Estanor zu warnen!“
 
 Gleichzeitig versuchte er wieder gedankliche Verbindung zu
Sarwen herzustellen. Doch das gelang ihm aus irgendeinem Grund
nicht.
 
 „
Sarwen?“
 
 Er erhielt keine Antwort.
 
 „
Sarwen, was ist geschehen?“
 
 Hatte Magolas ihr vielleicht doch etwas angetan? Oder wurden
nur ihre Gedanken durch Magie abgeschirmt?
 
 Daron wusste es nicht. Aber eines war ihm vollkommen klar: Er
konnte im Moment nichts ausrichten.
 
  



  



 Zur gleichen Zeit stand Sarwen an der Reling von Magolas’
schwarzem Flaggschiff. Sie blickte hinüber zum Land und sah, was
dort geschah.  
 
 „Wie gut, dass sie uns entgegenkommen, um uns zu vernichten“,
sagte Magolas. „Sie bewirken damit das genaue Gegenteil von dem,
was sie eigentlich wollen. Denn durch ihren Widerstand machen sie
uns nur zahlreicher. Siehst du, wie viele von ihnen Maladran
geworden sind? Sie alle stehen in unseren Reihen, wenn wir in
Estanor einfallen.“
 
 „Vater, was wollt ihr Maladran hier?“, fragte Sarwen. „Warum
greift ihr dieses Land an? Was haben die Eldran und die wenigen
Elben, die hier leben, euch getan?“
 
 Magolas hob die Hände, die sich kaum noch von denen eines
lebenden Elben unterschieden. Auch sein Gesicht war vollkommen
wiederhergestellt. Es war das Gesicht, das Sarwen in Erinnerung
hatte.
 
 „Das versteht man nur, wenn man ein Vergessener Schatten ist,
so wie ich“, behauptete Magolas.  
 
 „Versuch es mir trotzdem zu erklären“, verlangte Sarwen. „Ich
habe ein Recht, es zu erfahren.“
 
 „So?“  
 
 „Ja, natürlich. So lange habe ich mich gefragt, ob du wohl ein
Eldran geworden bist oder was sonst aus deiner Seele geworden sein
mag. Nun sehe ich dich hier eine Horde von kriegerischen Schatten
anführen, die nichts anderes wollen, als Chaos und Leid über
Estorien zu bringen.“
 
 „Chaos vielleicht. Aber Leid? Das ist immer eine Frage, von
welcher Seite man die Sache betrachtet, Sarwen.“ Mit sanfterer
Stimme fügte er hinzu: „Jedenfalls bin ich froh, dich
wiederzusehen. Wie geht es Daron?“
 
 „Daron und ich stehen uns sehr nahe. So nahe, dass jeder die
Gedanken des anderen lesen kann.“
 
 „Ja, ich weiß.“
 
 „Ach er hat dein Gesicht und deinen Siegelring gesehen. Durch
meine Augen. Und er ist genauso verwirrt wie ich.“
 
 Magolas ließ einen Strahl aus bläulich schimmerndem Licht aus
seiner rechten Hand hervorschießen, der Sarwen traf. Daraufhin
umgab sie ein Schimmer wie eine zweite Haut.  
 
 Sie blickte auf ihre Hände, ihre Arme. „Was ist das?“
 
 „Etwas, das verhindert, dass mich deine Gedanken an die Seite
unserer Gegner verraten!“, erklärte Magolas.  
 
 Sarwen versuchte den Zauber abzuschütteln, erkannte aber
schnell, dass das nicht möglich war, und wäre es ihr dennoch
gelungen, hätte Magolas wahrscheinlich nur einen noch stärkeren
Zauber anwandt. Außerdem hatte ihr Vater in dieser Maladran-Flotte
eine führende Rolle inne, und solange er auf ihrer Seite stand,
würde man ihr nichts antun.
 
 Sie sah zum Ufer hinüber. Dort gab es so gut wie keine Eldran
mehr, sie waren allesamt verwandelt worden und verstärkten nun die
Reihen der Schattengeister. 
Wenn das so weitergeht, werden sie nach kurzer Zeit ganz
Estorien erobert haben!, ging es ihr durch den Sinn.
 
 Aber noch eine andere Frage beschäftigte sie.
 
 „Weißt du irgendetwas über den Geist von Mutter?“, fragte sie
ihren Vater.
 
 Magolas sah seine Tochter an. Seine Augen wurden schwarz, so
wie es bei ihr selbst oft der Fall war, wenn sie ihre magischen
Kräfte sammelte.
 
 „Larana …“, murmelte er, so als würde er sich nun erst wieder
wirklich daran erinnern, wer sie war. Er schüttelte den Kopf, und
auf seinem Gesicht legte sich ein trauriger Ausdruck. „Nein, ich
weiß nicht, wo ihre Seele abgeblieben ist. Schließlich ist sie eine
Menschenfrau, und Menschenseelen gehen angeblich andere Wege als
die der Elben.“
 
 Die ersten Maladran-Reiter kehrten mittlerweile zu ihren
Schiffen zurück, stiegen von ihren dunklen Schattenpferden und
meldeten den großen Sieg in der Schlacht zwischen Licht und
Finsternis, die am Ausgang der Bucht von Estanor stattgefunden
hatte.  
 
 „Herr, wir sind so zahlreich wie nie zuvor!“, rief einer der
Reiter, der zuvor sein Schattenpferd über die Reling des
Hauptschiffs hatte springen lassen und anschließend von dessen
Rücke geglitten war. Sein Gesicht war noch nicht zu erkennen, aber
seine Hände und auch sein messingfarbener Harnisch traten aus der
Finsternis seines Leibes hervor. „Wenn dieser Krieg vorbei ist,
werden wir so viele sein, dass wir dieses Land mit Leichtigkeit
beherrschen können, Herr.“
 
 „Mein Name ist Magolas!“, rief dieser laut und unterstützte den
Ruf mit einem Gedanken, der so bedrängend war, dass Sarwen sich
dagegen abschirmen musste. Aber auf die anderen Maladran machte er
offenbar Eindruck. „Lange hatte ich diesen Namen vergessen, aber
nun will ich wieder so genannt werden! So wie auch ihr wieder bei
euren Namen genannt werdet, sobald bei euch die Erinnerung an sie
zurückkehrt! Nur wer einen Namen hat, kann mächtig werden!“
 
 „Dich hat deine Tochter an deinen Namen erinnert, Magolas“,
sagte einer der anderen Maladran, dessen Gesicht nur als
Totenschädel hervorschimmerte, aber dessen Schwert dafür deutlich
zu sehen war und nur noch leicht von Schwarzlicht umflort wurde.
„Doch was ist mit uns? Wie sollen wir unsere Namen erfahren?“
 
 „Sie sind alle in dem Kristall, den ich in meinem Traum gesehen
habe. Alles, was das Elbenvolk jemals wusste, ist darin
gespeichert, auch eure Namen.“
 
  



  



Kapitel 13
 
Das Gespenst an der Grenze
 
  



 Daron ließ Rarax zurück nach Estanor fliegen. Die Stadt war so
mit Eldran überfüllt, dass sie aus der Ferne zu leuchten
schien.
 
 All diese Eldran waren nach Estanor geflohen und hatten
gehofft, dass ihre Krieger die Bedrohung durch die Maladran
abwenden konnten. Daron hörte ihren Geisterchor, doch der Gesang
hatte einen sehr traurigen Klang.
 
 „Sie wissen bereits von der Niederlage an der Buchtmündung“,
erklärte Merandil. „Schließlich stehen wir Eldran in enger
geistiger Verbindung. Sie spüren, dass viele von ihnen zu Maladran
geworden sind.“
 
 Rarax jaulte laut auf. Der Gesang schien ihn sehr zu
beunruhigen.  
 
 „
Lass dich nicht davon irre machen!“, wandte sich der
Elbenjunge mit einem Gedanken an sein Reittier. Rarax waren die
Eldran von Anfang an nicht geheuer gewesen, und das, was nun mit
ihnen los war, konnte er offenbar nicht richtig einschätzen. „
Es hat nichts mit dir zu tun, Rarax. Du kannst also ganz
beruhigt sein.“
 
 Rarax atmete einmal tief durch, wobei ein rasselndes Geräusch
entstand.  
 
 Auf dem Kuppelgebäude ragte noch immer der daraus
emporgewachsene Turm. Fürst Bolandor hatte ihn sogar noch etwas
höher werden lassen, wohl um einen weiteren Überblick zu haben.
Dorthin lenkte Daron das Riesenfledertier.  
 
 „
Ich weiß, es ist eine schwierige Landung, aber du kannst dir ja
etwas Mühe geben, um nicht allzu viel kaputt zu machen“,
dachte Daron.  
 
 Rarax antwortete mit einem protestierenden Laut, fügte sich
dann aber.  
 
 Fürst Bolandor, Hyrandil, Lirandil und einige andere Elben und
Eldran befanden sich auf dem Turm, und ebenso Fürst Bolandors Sohn
Caladir.
 
 „Na, endlich kommt ihr zurück!“, rief er zu ihnen hinauf.
 
 Natürlich erregte Rarax’ Erscheinen sofort großes Aufsehen. Der
Fürst und seine Getreuen wichen bis zu den Zinnen zurück, um ihm
Platz zu machen, und sahen zu, wie das Riesenfledertier mitten auf
der großen Tafel landete. Rarax faltete die Flügel auf dem Rücken
zusammen, und Daron und Merandil stiegen hinab.
 
 „Mein Fürst, Ihr werdet sicher schon davon gehört haben, was
sich an der Mündung der Bucht ereignet hat!“, sagte der
Hornbläser.
 
 Fürst Bolandor nickte bekümmert. „Mein älterer Sohn empfing die
entsetzten Gedanken vieler Eldran, die sich in Vergessene Schatten
verwandelten und nun unsere Gegner sein werden.“ Das Gesicht des
uralten Elbenfürsten war zerfurcht und wirkte sorgenvoll. „Wie
konnte das nur geschehen?“
 
 „Sie waren einfach die Stärkeren“, gestand Merandil ein. „Und
ich fürchte, sie werden als Nächstes mit ihren Schiffen die Bucht
entlangfahren und schon sehr bald hier in Estanor auftauchen.“
 
 „Womit haben wir diese Heimsuchung nur verdient“, murmelte
Fürst Bolandor verzweifelt und ballte die Hände zu Fäusten. „Unsere
Magier und Schamanen sind bei dem Kristall, den Andir aus dem Reich
des Geistes gebracht hat, und suchen verzweifelt nach einem Zauber,
um die Maladran doch noch zu vertreiben.“
 
 „Sind sie fündig geworden, mein Fürst?“, fragte Merandil.
 
 Bolandor schüttelte betrübt den Kopf. „Nein. Es scheint so, als
hätten unsere Vorfahren wirklich alles getan, um die Maladran zu
Vergessenen Schatten werden zu lassen, indem sie jede Erinnerung an
sie tilgten. Unglücklicherweise wohl auch das Wissen darüber, wie
man sich gegen sie zur Wehr setzen kann.“ Der Fürst wandte sich an
Daron. „Eigentlich hatten wir die Hoffnung, dass die Enkel von
König Keandir ein magisches Mittel gegen diese Bedrohung finden.
Wie groß eure Kräfte sind, hat sich schon erwiesen, und wenn einer
von euch mittels des Kristalls ins Reich des Geistes gelangen
könnte, fände er vielleicht mehr als unsere Magier und
Schamanen.“
 
 „Warum sollte ich mehr finden als sie?“, fragte Daron.
 
 „Weil deine Kräfte größer sind und du daher weiter in das Reich
des Geistes vordringen könntest. Vielleicht sogar so weit, dass du
deinen Onkel Andir finden und ihn dazu bewegen könntest, noch
einmal in unsere Welt zurückzukehren und uns zu helfen.“
 
 Lirandil der Fährtensucher mischte sich ein. „Wo ist eigentlich
Sarwen?“.
 
 Daron erzählte ihm in knappen Worten, was sich zugetragen hatte
und dass die Maladran auf den schwarzen Schiffen von niemand
anderem als Magolas angeführt wurden. „Die gedankliche Verbindung
zu Sarwen ist abgebrochen“, schloss er. „Ich vermute, dass dies mit
irgendeinem Zauber zu tun hat.“
 
 „Und trotzdem meinst du, dass Sarwen nicht in Gefahr ist?“,
fragte Lirandil entsetzt.  
 
 „Magolas ist unser Vater“, stellte Daron klar.
 
 „Aber der Einfluss von Xaror hat ihn damals stark verändert“,
erklärte der Fährtensucher.  
 
 „Wir müssen alle Krieger auf den Angriff der Maladran
vorbereiten“, drängte Merandil. „Und diejenigen Eldran, die selbst
keine Krieger sind, werden ihnen ihre Kräfte übertragen müssen,
sonst geht Estanor verloren, und alle, die hier sind, werden zu
Vergessenen Schatten.“
 
 „Die Mehrheit der Eldran ist sehr mutlos geworden“, entgegnete
Hyrandil. „Sie fürchten sich und hoffen, dass unsere Magier und
Schamanen irgendeine mächtige Magie im Reich des Geistes finden.
Aber wenn die ersten schwarzen Schiffe hier am Strand von Estanor
auftauchen, werden viele von ihnen einfach fliehen.“
 
 „Weiß jemand etwas Genaueres darüber, weshalb die Maladran seit
einiger Zeit Estorien heimsuchen?“, fragte Daron.  
 
 „Diese Bestien in Schattengestalt brauchen keinen Grund, um
Böses zu tun“, erwiderte Fürst Bolandor. „Sie sind durch und durch
schlecht.“
 
 „Aber seid Ihr und Eure Getreuen hier in Estorien gelandet
seid, sind viele Zeitalter vergangen, mein Fürst“, gab Daron zu
bedenken. „Und es ist fast genauso lange her, dass die Eldran Euch
gefolgt sind, um in diesem Land umherzuwandeln.“
 
 Der Fürst runzelte die Stirn. „Worauf willst du hinaus,
Daron?“, fragte er in strengem Tonfall. Wahrscheinlich lag sein
Zorn in dem alten Disput mit König Keandir begründet, Darons
Großvater, als sie darüber gestritten hatten, ob das Zwischenland
die neue Heimat der Elben werden oder man weiter nach dem wahren
Bathranor suchen sollte.
 
 „Ich will darauf hinaus, dass sich irgendetwas verändert haben
muss, denn früher haben Euch die Maladran ja in Ruhe gelassen“,
sagte Daron. „Jedenfalls habe ich nichts Gegenteiliges gehört.“


 „In Estorien verändert sich kaum irgendetwas“, erwiderte
Bolandor. „Das liegt daran, dass die Zeit hier sehr langsam
verläuft, wie du merken wirst, wenn du nach Elbenhaven
zurückkehrst.“
 
 „Mein Fürst, ich muss Euch eine Frage stellen. Habt Ihr
irgendetwas von Larana gehört, Magolas’ Frau, meiner Mutter?“
 
 Fürst Bolandor hob erstaunt die Augenbrauen, dann legte sich
ein verärgerter Ausdruck auf sein faltiges Gesicht.  
 
 „Estorien ist in höchster Gefahr, die Geister deiner Vorfahren
drohen in Vergessene Schatten verwandelt zu werden, und du
beschäftigst dich mit deinen persönlichen Problemen? Bei allem
Verständnis dafür, dass du deine Mutter liebst, aber dieser Frage
kannst du später nachgehen, sie ist im Augenblick nicht
wichtig!“
 
 „Sie könnte mit der gegenwärtigen Lage zu tun haben“,
widersprach Daron. „Habt Ihr je davon gehört, dass Larana nach
Estorien kam?“
 
 „Sie war eine Menschenfrau, Daron. Ich habe zwar keine
Vorurteile gegen Menschen, aber ihre Seelen sollten unter sich
bleiben, wie ich finde.“
 
 „Dann hoffe ich, dass ich eines Tages, wenn mein Leben endet,
nicht auf diese Weise von Euch empfangen werde, mein Fürst!“,
erwiderte Daron gekränkt. „Vielleicht habt Ihr es vergessen, aber
ich bin zur Hälfte Mensch!“
 
 „Du hast mir eine Frage gestellt“, sagte Bolandor, „und hier
ist meine Antwort: Über deine Mutter ist in Estorien nichts
bekannt! So wenig wie über Magolas. Und beide wären hier auch nicht
willkommen.“
 
 Daron nickte. Die Worte des Fürsten klangen sehr hart, aber sie
waren zumindest ehrlich.  
 
 Nach einer kurzen Pause sagte der Elbenjunge: „Merandil der
Hornbläser hat mir von einem Gespenst erzählt, das im Grenzgebiet
zwischen Estorien und dem Whanur-Reich sein Unwesen treiben
soll.“
 
 „Davon habe ich gehört, aber soweit ich weiß, wurde es
vertrieben. Warum fragst du nach diesem Monster? Soll es uns etwa
im Kampf gegen die Maladran helfen?“
 
 „Ich habe den Verdacht, dass es sich um den Geist meiner Mutter
handelt“, sagte Daron.  
 
 „Wenn das so wäre, könnte uns dieses Monster tatsächlich
nützlich sein“, mischte sich Lirandil ein. „Vermutlich würde
Magolas auf seine geliebte Larana hören. Aus Liebe zu ihr verriet
er schließlich sein eigenes Volk und wurde zu dem, was er jetzt
ist. Wir müssen sie unbedingt finden.“
 
 „Dann nichts wie los!“, meinte Daron und stieg wieder auf die
Tafel, um von dort aus Rarax' Rücken zu erklimmen. Das
Riesenfledertier begriff sofort und entfaltete die mächtigen
Schwingen.
 
 „Ich werde dich besser begleiten, Daron!“, rief Lirandil
 
 „Und ein Eldran sollte auch dabei sein!“, fand Merandil. „Denn
ohne den Spürsinn eines Geisterelben wird selbst ein so erfahrener
Fährtensucher wie Ihr, Lirandil, Schwierigkeiten haben, das Monster
in dem unwegsamen Grenzland aufzuspüren. Mal abgesehen davon, dass
dort die Echsenkrieger des Whanur-Reichs ihr Unwesen treiben.“
 
 „So lasst Ihr mich in meinem Kampf gegen die Maladran im Stich,
Lirandil?“, rief Fürst Bolandor empört. „Bei jedem hätte ich es für
möglich gehalten, dass ihn angesichts dieser Bedrohung der Mut
verlässt, aber nicht bei Euch. Schließlich haben wir schon in der
Alten Zeit in Athranor Seite an Seite gestanden!“
 
 „Wir sind bald zurück“, versprach Lirandil. „Und abgesehen
davon: Mut allein wird Estorien nicht retten!“
 
 Als auch er und Merandil auf Rarax' Rücken saßen, gab Daron dem
Riesenfledertier den Befehl, sich in die Lüfte zu erheben.
 
 Doch kurz bevor sich das drachengroße Geschöpf flatternd erhob,
vollführte Caladir einen Sprung, der zweifellos mit Magie verstärkt
war, landete auf Rarax und krallte sich ebenfalls an dessen Fell
fest. „Ich denke, ihr habt nichts dagegen, wenn ich auch dabei
bin“, rief er. „Dieses Monster will ich sehen – und gegen die
Echsenkrieger könnt ihr jede Unterstützung brauchen!“
 
 „Caladir!“, rief Fürst Bolandor seinen Sohn, während sich Rarax
mit mächtigem Flügelschlag erhob. „
Caladir!“
 
  



  



 „Ich hoffe, du bekommst nicht allzu viel Ärger, wenn wir wieder
zurück sind“, sagte Daron zu dem Fürstensohn.
 
 „Wenn es uns nicht gelingt, ein Mittel gegen die Maladran zu
finden, wird das wohl das geringste meiner Probleme sein“, gab
Caladir zur Antwort.
 
 „Auf jeden Fall war das ein beachtenswerter Sprung.“
 
 „Eine Abwandlung des Zaubers der Gewichtslosigkeit, den ich für
mein Himmelsschiff benutzt habe“, erklärte Caladir. „Um ehrlich zu
sein, es war ein bisschen Glück dabei, dass ich genau auf dem
Rücken deines Riesenfledertiers gelandet bin.“
 
 „Und wenn du daneben gesegelt wärst?“, fragte Lirandil. „Der
Turm ist ziemlich hoch. In so eine Tiefe zu fallen ist kein
Vergnügen.“
 
 „Aber ich kenne ein paar gute Formeln, um Stürze
abzudämpfen.“
 
 „Auch aus so großer Höhe?“, zweifelte Lirandil.
 
 „Gerade aus so großer Höhe“, behauptete Caladir. „Ihr könnt mir
glauben, werter Lirandil, diese Formeln musste ich leider schon oft
anwenden, als ich die Lehren des großen Magiers Asanil für den Bau
meines Himmelsschiffs erprobte.“
 
 „Das bedeutet in normalem Elbisch wohl, dass du ziemlich oft
abgestürzt bist“, stellte Lirandil fest. „Der Fürst ist wirklich
nicht zu beneiden um all die Sorgen, die er sich offenkundig um
seinen Sohn machen muss.“
 
 „Tja, er hat immer zu meiner Mutter gesagt, ich wäre sein
schönstes Geschenk“, antwortete Caladir. „Aber ich gebe zu, seit
ich mit der Fliegerei angefangen habe, höre ich diesen Satz etwas
seltener.“
 
  



  



 Pfeilschnell flog Rarax in großer Höhe über das Land Estorien
nach Süden. Bis zur Grenze, die das Land der Geister vom Reich der
Whanur-Echsenkrieger trennte, war es ein ganzes Stück, und allen
auf Rarax' Rücken war klar, dass ihnen nicht viel Zeit blieb.
 
 Während Daron das Riesenfledertier zur größtmöglichen Eile
antrieb, waren seine Gedanken vor allem bei Sarwen.
 
 „
Ich hoffe, dir ist wirklich nichts zugestoßen!“, dachte er
in der Hoffnung, dass sie es trotz aller magischen Hindernisse doch
irgendwie mitbekam.
 
  



  



Kapitel 14
 
Der geflügelte Schatten
 
  



 Selten zuvor hatte Daron das Riesenfledertier zu einer so hohen
Geschwindigkeit anspornen können, doch Rarax schien zu spüren, wie
wichtig es war, dass sie möglichst schnell ins Grenzland von
Estorien gelangten.
 
 So erreichten sie schon bald jenes Gebiet, wo das Whanur-Reich
begann. Die Grenze selbst war nicht so deutlich zu erkennen wie die
zum Wilderland, was daran lag, dass sich die Pflanzen und Tiere des
Wilderlands viel deutlicher von allem unterschieden, was in
Estorien lebte und wuchs.
 
 Hier aber wechselten sich grasbewachsene Flächen mit
Waldgebieten und sanften Hügeln ab, zwischen denen sich schmale
Wasserläufe dem Meer entgegenschlängelten.
 
 In der Ferne sah Daron Vögel regelrecht dahinrasten, wobei sich
ihre Flügel so schnell bewegten, wie man es allenfalls von Insekten
kannte, und ihm wurde wieder einmal bewusst, dass außerhalb
Estoriens die Zeit wesentlich schneller verstrich.
 
 „Hinter diesen Hügeln endet offenbar das Land der Geister“,
stellte er fest.
 
 „Dass die Zeit dort schneller vergeht, wird uns sehr nutzen“,
war Caladir überzeugt. „Denn während wir dort nach Darons
Monster-Mutter suchen, verstreicht hier in Estorien nur ein
einziger Augenblick oder noch weniger.“ Caladir bemerkte Darons
Blick. Der Thronfolger des elbischen Königshauses war offenbar
alles andere als angetan von Caladir Ausdrucksweise.  
 
 „Dort vorn ist ein Grenzturm, auf dem ein Hornbläser wie ich
seinen Dienst verrichtet“, meldete sich Merandil zu Wort und
streckte seinen leuchtenden Eldran-Arm aus. „Wenn dieses Monster
hier irgendwo herumschleicht, müsste der Hornbläser dieses Turms
davon wissen und kann uns vielleicht nähere Hinweise geben.“
 
 „Dann würde ich sagen, nichts wie hin!“, sagte Daron kurz und
knapp.
 
 „Tu mir nur einen Gefallen, Daron“, bat Merandil. „Lande
diesmal nicht mit dem Riesenfledertier auf dem Turm.“
 
 „Heißt das, der ist genauso baufällig wie der, auf dem Ihr
postiert wart, werter Merandil?“, fragte Daron.
 
 „Das Instandhalten magischer Gebäude ist sehr aufwendig. Und da
die Grenzposten Eldran sind, hat es niemand für nötig gehalten, in
dieser Hinsicht viel zu unternehmen. Es wäre schön, wenn du hier
nicht auch noch ein Trümmerfeld hinterlassen würdest.“
 
 Daron nickte und ließ Rarax auf dem Hügel landen, auf dem sich
der Grenzturm erhob.  
 
 Ein Hornsignal erscholl. Der Geisterelb auf dem Turm meldete
das Eintreffen des Riesenfledertiers gleich weiter.  
 
 Daron, Lirandil, Merandil und Caladir stiegen von dem
geflügelten Reittier, und Merandil gab mit seinem Horn Antwort. Die
Hornsignale der Eldran waren in Wahrheit nur Gedanken, aber deshalb
manchmal auch umso unangenehmer.  
 
 Zwar machte es keinen Unterschied, ob man in direkter Nähe
eines Hornbläsers stand, wohl aber, mit welcher Gedankenkraft
dieser sein Signal gab. Und die war bei Merandil im Augenblick
besonders groß, denn offenbar wollte er seinem Hornbläser-Kollegen
gleich die Dringlichkeit deutlich machen, die ihr Anliegen
hatte.
 
 Der andere Hornbläser ließ sich von seinem Turm hinabfallen und
schwebte langsam und nahezu gewichtslos zu Boden.  
 
 „Seid gegrüßt, werter Eldobas“, sagte Merandil. „Lange ist es
her, dass wir einander begegnet sind.“
 
 „Das hat gewiss damit zu tun, dass unsere Türme so weit
entfernt liegen“, erwiderte Eldobas.
 
 „Wir sind auf der Suche nach einem geflügelten Monster, das
wiederholt versucht hat, nach Estorien zu gelangen.“
 
 „Eine solche Kreatur schlich in der Tat hier herum, und unsere
Eldran-Krieger haben alles getan, es zu vertreiben, allerdings
nicht ganz mit Erfolg. Es scheint immer noch auf der whanurischen
Seite der Grenze in den Wäldern zu hausen.“
 
 „Und dort werden wir es gewiss finden, Daron!“, sagte plötzlich
eine Stimme, die dem Elbenjungen sofort bekannt vorkam.  
 
 Er drehte sich um und sah eine helle Gestalt in einem
fließenden weißen Gewand, dessen Stoff glitzerte.
 
 Es war eine Frau mit langem weißem Haar, das ihr bis über die
Schultern fiel.
 
 „Königin Ruwen!“, stieß Merandil hervor.
 
 „Großmutter!“, entfuhr es Daron. Es konnte kein Zweifel
bestehen, dies war König Keandirs Gemahlin, die während des Großen
Krieges umgekommen war und nun im Land der Geister als Eldran
existierte.
 
 Ihre Gestalt war recht durchscheinend und hell, ihr Gang wirkte
schwebend. Ihre Füße schienen kaum den Boden zu berühren und
hinterließen auf dem weichen Moos keinerlei Spuren.
 
 Huldvoll begrüßte sie einen nach dem anderen. Zu Lebzeiten war
sie die Gemahlin des Elbenkönigs gewesen, und so erwies ihr
Lirandil den größten Respekt.  
 
 Der Eldran Merandil hingegen schien ihr schon des Öfteren
begegnet zu sein.
 
 „Weißt du, dass Großvater Gemälde und Statuen von dir schaffen
ließ, die ganz Elbenhaven schücken, Großmutter? Er beauftragte
damit die größten Künstler der Elbenheit.“
 
 Ruwen lächelte mild. „Wenn du zurückkehrst, richte deinem
Großvater aus, dass ich an der Grenze von Noram auf ihn warten
werde, sobald er der Ansicht ist, das Zepter aus der Hand legen zu
können. Aber wir sind Elben, und das bedeutet, dass kein Grund zur
Eile besteht.“
 
 „Ich werde es ihm sagen“, versprach Daron.  
 
 „Um ehrlich zu sein, habe ich auf dich gewartet“, gestand
Ruwen. „Auf dich und deine Schwester. Wo ist sie?“
 
 Daron fasste in knappen Worten zusammen, was geschehen war und
weswegen sie gekommen waren. „Wenn das Monster meine Mutter ist,
dann könnte es vielleicht Magolas zur Vernunft bringen und ihn von
einem weiteren Angriff abhalten“, schloss er.
 
 Ruwen nickte bedächtig. „Mir ist dieses Monster begegnet. Es
wechselt die Gestalt, aber häufig sieht es aus wie ein großer
geflügelter Schatten. Schon bei der ersten Begegnung hatte ich den
Verdacht, dass es sich um Larana handeln könnte, ohne dass ich
dafür eine Erklärung hätte geben können. Ich habe es einfach
gespürt. In ihren Gedanken war so vieles, was dich und Sarwen
betraf. Und natürlich meinen Sohn Magolas, den sie wohl sehr
geliebt hat.“  
 
 Ruwen seufzte. Zumindest sah es so aus, aber vielleicht war es
auch nur ein Flackern ihrer geisterhaften Erscheinung, das es so
wirken ließ, als hätte sich ihr Brustkorb gehoben und gesenkt. Denn
zu atmen brauchten Eldran nicht mehr, nicht einmal diejenigen unter
ihnen, die recht greifbar waren.  
 
 „Ich habe deswegen immer gehofft, dass Sarwen und du eines
Tages auch von dem Monster hören und hier auftauchen würdet.“ Ruwen
wies auf Eldobas. „Dieser überaus freundliche Hornbläser hat mir
zugesagt, ein Hornsignal zu blasen, sobald er euch sieht. Ihr wisst
ja, dass Eldran das Warten nichts ausmacht.“
 
 „Wo finden wir das Monster?“, fragte Lirandil.
 
 „Auf der anderen Seite der Grenze, wo die Zeit nur so
dahinrast. Ich werde euch gern hinführen.“
 
 „Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren“, forderte
Lirandil.
 
  



  



 Ruwen stieg ebenfalls auf Rarax' Rücken. Ein fast
gewichtsloser, federleichter Eldran mehr machte dem
Riesenfledertier nun wirklich nichts aus. Das einzige Problem dabei
war, dass ihn das Eldran-typische Leuchten manchmal etwas ablenkte
und verwirrte, aber das hatte Daron zuvor schon bei Merandil mit
ein paar entschiedenen Gedankenbefehlen in den Griff bekommen.
 
 Sie überflogen die Grenze und sahen in der Ferne eine Karawane
von Echsenkriegern, die mit schweren Handkarren zur Küste zogen, um
dort Strandkrebse zu fangen.  
 
 Ruwen wies ihnen den Weg in ein ausgedehntes Sumpfgebiet im
Westen. Graue Nebelschwaden waberten dort über die schlammigen
Tümpel. „Hier habe ich das Monster zuletzt gesehen und bin ihm auch
einmal sehr weit gefolgt.“
 
 „Für Eldran ist das kein Problem, aber Lebende könnten dort
leicht versinken“, gab Daron zu bedenken.
 
 „Das ist wahr, doch es gibt auch ein paar trockenere Bereiche,
auf denen sogar ein Flugtier landen könnte“, erklärte Ruwen. „Ich
werde dir den Platz zeigen, den ich für am besten geeignet
halte.“
 
 Dieser Platz befand sich bei einem knorrigen, blätterlosen
Baum, der stark verwachsen war. Seine Wurzeln waren knochenhart und
bildeten ein dichtes Geflecht, das sich rings um den Stamm fast
eine Schiffslänge weit über dem Boden erstreckte und eine feste
Insel mitten im Moor bildete. Jenseits davon konnten noch Geister
aller Art wandeln, aber kein lebender Elb, und ein Riesenfledertier
wäre dort rettungslos versunken.  
 
 Rarax traute jedoch der Festigkeit der Wurzelinsel zunächst
nicht recht. Daron musste einiges an Geisteskraft aufwenden, um das
Flugungeheuer zur Ladung zu zwingen. Ganz behutsam setzte Rarax
schließlich seine Pfoten auf das Wurzelgeflecht. Er ließ die
Schwingen aufgefaltet, da er offenbar ständig damit rechnete,
einzusinken und sich in diesem Fall wohl mit ein paar kräftigen
Flügelschlägen retten wollte.
 
 „
Alles in Ordnung, Rarax. Notfalls ziehe ich dich mit Magie aus
dem Sumpf“, versprach Daron mit einem Gedanken, der seine
beruhigende Wirkung nicht verfehlte.
 
 Rarax knurrte leise und legte schließlich sogar die Flügel an
den Leib, allerdings ohne sie richtig zusammenzufalten. Soweit ging
sein Vertrauen in Darons magische Fähigkeiten nun auch wieder
nicht.
 
 Ruwen schwebte von Rarax’ Rücken herab, und Merandil folgte ihr
mit der gleichen Leichtigkeit, während sich die drei Lebenden etwas
mehr Mühe geben mussten. Caladirs Fuß verfing sich auf dem
Wurzelgeflecht, und er hätte sich der Länge nach hingelegt, hätte
er seinen Sturz nicht durch eine rasch gesprochene magische Formel
abgefangen.
 
 „Gehört das auch zum Zauber der Gewichtslosigkeit?“, fragte ihn
Lirandil.  
 
 „Ja, aber ich rate zur Vorsicht“, antwortete Caladir. „Falsch
angewendet kann man damit viel Unheil anrichten.“  
 
 „Wem sagst du das, Caladir“, murmelte Lirandil.
 
 „Ihr seid nicht ganz so alt wie mein Vater, nicht wahr?“
 
 „Das ist richtig.“
 
 „Aber soweit ich weiß, müsstet Ihr alt genug sein, um den
Magier Asanil noch kennengelernt zu haben, jenen Elb, der das
Geheimnis der Gewichtslosigkeit kannte und ein Himmelsschiff
baute.“
 
 „Es war damals nicht die richtige Zeit dafür“, sagte Lirandil.
„Der damalige König Péandir war der Ansicht, dass die Kunst zu
fliegen sinnlos sei, vor allem für Wesen, die durch ihr langes
Leben alle Zeit der Welt haben, um sich in aller Ruhe von einem Ort
zum anderen zu begeben. Aber warum fragst du nicht deinen Vater. Er
kann dir sicherlich besser Auskunft geben.“
 
 „Unglücklicherweise teilte er wohl damals schon die Auffassung
von König Péandir. Vielleicht verratet Ihr mir bei Gelegenheit ein
paar Argumente, mit denen ich ihn davon überzeugen könnte, dass
Fliegen nichts Unelbisches sein muss.“
 
 Lirandil lächelte verhalten.  
 
 „Mal sehen“, sagte er.
 
  



  



 Daron erreichte den Rand der Insel aus Wurzelgeflecht und blieb
stehen, während Merandil und Ruwen mit leichtem Schritt einfach
weitergingen. Unter ihnen zerplatzten immer wieder Blasen auf der
Oberfläche des Sumpfes. Nebel machte es unmöglich, weiter als eine
Schiffslänge zu sehen.
 
 Ruwen hob die Hände und rief eine Formel in der alten Sprache
Athranors, in der viele Zaubersprüche der Elbenmagie verfasst
waren.  
 
 
Ein Rufzauber!, erkannte Daron.  
 
 Dreimal wiederholte sie die Formel, und der Gedanke, den sie
gleichzeitig aussandte, wurde jedes Mal stärker und drängender.


 „Vielleicht sollte ich mein Horn blasen“, schlug Merandil vor,
als nichts geschah.
 
 „Eure Gedankentöne würden jede Kreatur, die kein Eldran ist,
nur erschrecken, werter Merandil“, lehnte Ruwen ab.
 
 Plötzlich stiegen gleich mehrere Dutzend Blasen auf einmal an
die Oberfläche des Sumpfs. Manche blähten sich so sehr auf, dass
sie mehr als eine Armspanne durchmaßen.
 
 Und dann stieg etwas aus dem Sumpf hervor. Ein geflügeltes
Wesen, nicht so groß wie Rarax und nur als schattenhafter Umriss zu
erkennen. Der Schlamm, der ihm zunächst anhaftete, perlte von der
Kreatur einfach ab, und sie schwebte über dem Moor, ohne dabei die
Flügel bewegen zu müssen. Die grauen Nebelschwaden schienen vor ihr
zurückzuweichen, so als fürchteten sie dieses Wesen, das sich da in
der Tiefe des Moors verborgen hatte.
 
 „Larana!“, rief Ruwen.
 
 Ein dumpfer Laut, der entfernte Ähnlichkeit mit einer elbischen
Stimme hatte, drang aus dem schattenhaften Umriss hervor. Die
Flügel bewegten sich nun langsam, ohne dass Daron den Eindruck
hatte, dass es von diesen Bewegungen abhing, wie hoch das Wesen
schwebte.
 
 „
Mutter?“, fragte Daron mit einem Gedanken.
 
 Die Gestalt veränderte sich. Sie wurde kleiner, verwandelte
sich innerhalb weniger Augenblicke zum Schatten einer Frau, doch ob
elbisch oder menschlich hätte so ohne Weiteres niemand zu sagen
vermocht. Noch nicht.
 
 Die Schattenfrau kam näher. Ihre Füße sanken ebenso wenig in
den Sumpf ein wie bei Ruwen und Merandil.  
 
 „
Daron?“
 
 Der Gedanke, der den Elbenjungen erreichte, war zur einen
Hälfte Frage und zur anderen Feststellung.
 
 „Ich bin es wirklich“, sagte Daron.
 
 Sie näherte sich ihm und streckte die Arme aus. Als sie Daron
damit berührte, glitten ihre Schattenhände durch ihn hindurch. 
„Du bist es wirklich“, dachte sie. Für einen Moment
schimmerte ihr Gesicht aus dem Schatten heraus. 
„Eine ruhelose Seele war ich. Bis jetzt.“
 
 „Wir brauchen deine Hilfe“, sagte Daron laut. „Und vielleicht
wirst du dir damit auch selbst helfen können.“
 
 Die Schattenfrau schreckte zurück. Für einen Moment bekam sie
wieder Flügel, verwandelte sich aber nicht wieder völlig in das
Monster, das sie zuvor gewesen war. Sie schwebte einige Schritt
davon, und Daron konnte ihr nicht folgen, weil er dann im Sumpf
eingesunken wäre.
 
 „Übertrage ihr deine Gedanken, Daron“, sagte Ruwen. „Und deine
Erinnerungen. Jede Einzelheit wird ihr helfen, wieder sie selbst zu
werden. Und dann wird sie auch bereit sein, mit uns zu kommen.“


 „Also gut.“ Darons Augen wurden schwarz. Er konzentrierte seine
Kräfte, sandte einen Strom von Gedanken, Erinnerungen und Bildern,
so gebündelt und stark, dass die Schattengestalt sich nicht dagegen
abschirmen konnte …
 
  



  



Kapitel 15
 
Der Kristall des Wissens
 
  



 Die schwarzen Schiffe lagen vor Estanor, und die ersten
Maladran stürmten an Land. Sie ritten oder liefen einfach über das
Wasser, und als sie dann die Häuser erreichten, stellte sich ihnen
niemand entgegen.  
 
 Sarwen stand an der Reling des Flaggschiffs, und neben ihr
beobachtete Magolas das Geschehen. „Die Eldran sind geflohen, so
scheint es“, sagte er. „Gut so, denn wir sind inzwischen so viele,
dass kaum noch mehr auf unsere Schiffe passen.“
 
 „Was hat du vor, Vater?“, fragte Sarwen.
 
 „Ich will das Wissen des Kristalls. All die Namen derer, die zu
Vergessenen Schatten wurden, sind dort zu finden, und wenn wir sie
wissen, werden sie jedem Einzelnen von uns neue Kraft geben, so wie
es mit mir geschehen ist!“ Er lächelte. „Weil du mich an meinen
Namen erinnert hast, Sarwen.“
 
 „Aber es war nie meine Absicht, den Maladran dabei zu helfen,
dieses Land zu erobern!“
 
 „Manchmal bewirkt man mit dem, was man tut, etwas ganz anderes
als das, was man vorhatte“, erwiderte Magolas. „Das ist nun mal so.
Und jetzt komm mit mir. Wir wollen sehen, was der Kristall für uns
bereithält.“
 
 „Ich kann nicht einfach so über das Wasser gehen“, erinnerte
ihn Sarwen. „Nicht einmal mit meiner Magie.“
 
 Magolas rief einen der Reiter herbei und befahl dem Maladran,
ihm das Pferd zu überlassen. Er stieg selbst auf, packte Sarwen und
zog sie hinter sich auf den Rücken des Geisterpferds. Seine Hand
war schon vollständig verstofflicht. Abgesehen davon, dass sie kalt
war wie eine Totenklaue, konnte das Elbenmädchen keinen Unterschied
mehr zu einer Elbenhand feststellen.  
 
 Auf dem Geisterpferd zu sitzen war seltsam. Es wirkte wie der
Schatten eines Pferdes und war durchscheinend, und doch spürte es
Sarwen unter sich.  
 
 Magolas sprach eine Formel, damit das Geisterpferd noch etwas
greifbarer wurde, dann ließ er es über die Reling springen. Sie
preschten über das Wasser bis zum Ufer, wo das dunkle Pferd den
Strand hinaufgaloppierte.  
 
 Die Maladran hatten die Stadt bereits vollkommen eingenommen.
Die wenigen Eldran und die noch wenigeren Elben hatten sich beim
Anblick der ersten schwarzen Schiffe irgendwo verkrochen. Nach der
Schlacht an der Buchtmündung fehlte ihnen offenbar jedweder Mut,
sich den Angreifern entgegenzustellen.
 
 Magolas lenkte das Geisterpferd auf die messingfarbene Kuppel
zu, in der Fürst Bolandor seinen Thronsaal hatte und wo außerdem
der Kristall des Wissens aufbewahrt wurde.
 
 Der wachsende Turm war inzwischen wieder hinabgesunken und
nicht mehr zu sehen. Da war nur noch eine narbenähnliche
Veränderung in der Metallkuppel genau an der Stelle, wo er
aufgeragt hatte, für Sarwen ein untrügliches Zeichen, dass auch die
Magie dieses Gebäudes lange nicht erneuert worden war.
 
 Vor der Kuppel wartete eine Reihe von Maladran. Sie hatten ihre
Waffen gezogen und Pfeile in ihre Bögen gelegt.
 
 „Na los, vorwärts!“, rief Magolas. „Wir sind bald am Ziel!“


 Aus seiner Hand fuhr ein Strahl aus Schwarzlicht und traf die
Messingkuppel, wodurch ein unangenehm schrill klingendes Zischen
entstand.  
 
 Ein Tor öffnete sich. Magolas trieb sein Geisterpferd darauf
zu. Sarwen versuchte sich festzuklammern und merkte, dass dies gar
nicht möglich war. Zwar saß sie hinter ihrem Vater auf dem Rücken
dieser eigenartigen Kreatur, aber wenn sie das Tier berührte,
griffen ihre Hände einfach hindurch, ohne dass sie Halt fanden.


 Magolas ließ das Pferd in den Kuppelbau preschen. Kampfschreie
ausstoßend folgten ihm zahlreiche Maladran, manche zu Pferd und
andere zu Fuß. Sie schwenkten ihre Waffen, und da sich nirgends ein
Gegner zeigte, schossen sie ihre schwarzen Pfeile einfach
blindlings in die Halle, die sich vor ihnen auftat. Manche der
nachtschwarzen Geschosse drangen in die messingfarbene Kuppel ein,
verformten sie oder stießen sogar durch sie hindurch und rissen
Löcher hinein, die sich anschließend von allein vergrößerten, als
ganze Teile der Kuppel plötzlich verblassten.  
 
 
Alte Magie!, dachte Sarwen. Das musste die Ursache sein.
In diesem Moment erkannte sie, wie klug es von ihrem Großvater
gewesen war, Elbenhaven nicht nur aus Magie zu errichten, sondern
die Stadt und die Burg aus richtigen Steinen zu bauen.
 
 In Estanor hatte man das offenbar nicht für nötig gehalten.


 Magolas ritt an der Spitze der Maladran. In der Mitte der
riesigen Halle schimmerte der Kristall des Wissens. Und etwa zwei
Dutzend Elben und Eldran umringten ihn, um ihn zu schützen.
 
 Fürst Bolandor selbst war darunter. Und neben ihm stand sein
Eldran-Sohn Hyrandil. Beide hatten ihre Schwerter gezogen.
 
 Magolas zügelte sein schattenhaftes Pferd, und Sarwen nutzte
den Augenblick, um von dessen Rücken zu gleiten. Während auch
Magolas von seinem Pferd herabstieg, drangen von allen Seiten
Maladran durch die Wände des Kuppelbaus.  
 
 „Es ist ein sinnloser Kampf, Fürst Bolandor!“, rief Magolas.
„Ich habe von diesem Kristall geträumt, und ich weiß, welches
Wissen man durch ihn erlangen kann. Tretet zur Seite, Fürst. Ergebt
euch und werdet einer von uns!“
 
 „Niemals!“, rief Bolandor.  
 
 Die Maladran hatten die Verteidiger längst eingekreist und
richteten ihre Pfeile auf sie.
 
 „Eure Untertanen waren Euch nicht sehr treu“, höhnte Magolas.
„Sie haben sich einfach davongemacht, sowohl Elben als auch Eldran.
Jetzt seid kein Narr, und lasst auch Ihr die Waffen sinken!“
 
 Bolandor schüttelte den Kopf. „Ihr seid der Narr, Magolas!“,
rief er. „Wusstet Ihr nicht, dass Euer Bruder Andir diesen Kristall
hierher brachte?“
 
 „Was spielt das für eine Rolle?“, fragte Magolas.
 
 „Kein Maladran hat Zutritt zum Reich des Geistes“, erklärte
Bolandor. „Dafür hat Andir gesorgt, und Ihr wisst, was für ein
mächtiger Magier Euer Bruder ist!“
 
 „Das werde wir sehen“, knurrte Magolas.
 
 „Wenn Ihr den Kristall berührt, wird er Euch vernichten“,
prophezeite Bolandor. „Auch das ist Teil des Zaubers.“
 
 „Ihr lügt!“
 
 „Wollt Ihr das Risiko eingehen?“
 
 Sarwen sah, wie ihr Vater die Hand hob, um das Zeichen für den
letzten Angriff zu geben.  
 
 „Nein!“, rief sie laut. „Lasst mich zum Kristall, um die Namen
der Maladran in Erfahrung zu bringen! Mich wird Andir nicht auf
diese Weise verflucht haben!“
 
 „Kein Maladran darf seinen Namen zurückerhalten“, sagte
Bolandor. „Das stärkt nur ihre Macht.“
 
 „Aber die Macht haben sie doch schon“, erwiderte Sarwen. „Eure
Anhänger sind auf der Flucht. Sie haben Angst, zu Vergessenen
Schatten zu werden, und das raubt ihnen jeden Mut. Ihre Namen
werden die Maladran kaum noch mächtiger machen, als sie es ohnehin
schon sind!“  
 
 In diesem Moment schoss ein ungeduldiger Maladran einen Pfeil
auf Fürst Bolandor ab. Doch der prallte gegen eine unsichtbare
magische Wand. Ein Blitz aus grellem weißen und ebenso viel
schwarzem Licht zuckte aus dem Nichts hervor, knisterte in die Höhe
und riss ein weiteres großes Loch in die Kuppeldecke, das sich noch
zischend vergrößerte. Die magischen Entladungen lösten die Magie,
aus dem das Gebäude geschaffen war, mehr und mehr auf.  
 
 „
Halt!“, dröhnte Magolas’ Gedanke.
 
 „Ihr seht, dass wir nicht so wehrlos sind, wie Ihr glaubtet“,
stieß Fürst Bolandor hervor. „Wir sind wenige, doch einige von uns
gehören zu den mächtigsten Magiern des Reiches. Ihr werdet es
schwer haben, unseren Widerstand zu überwinden.“
 
 „Aber dieser Kampf ist sinnlos!“, rief Sarwen. „Auf beiden
Seiten! Lasst mich nach den Namen suchen, Fürst Bolandor. Und falls
ich sie finde, werde ich sie dem Geist meines Vaters übermitteln.
Im Gegenzug werden die Maladran den Kristall dort lassen, wo er
ist, und sich zurückziehen.“
 
 Da meldete sich Hyrandil zu Wort und wandte sich an Fürst
Bolandor. „Es sind schon zu viele von uns zu Schatten geworden. Geh
auf den Vorschlag von Magolas’ Tochter ein. Ich bitte dich, Vater.
Und Ihr, Magolas, versprecht uns, uns nicht in Maladran zu
verwandeln!“
 
 Einige der Maladran protestierten, aber Magolas stimmte Sarwens
Angebot mit einem entschiedenen Nicken zu. Er wandte sich an
Sarwen. „Deinetwegen tu ich das. Nur deinetwegen.“
 
 „Dann nimm den Zauber von mir, der mich geistig abschirmt“,
forderte Sarwen. „Sonst gelingt es mir nicht, ins Reich des Geistes
vorzudringen.“
 
 „Also gut.“ Magolas sprach ein paar Worte, und das bläuliche
Schimmern, das Sarwen bis dahin umgeben hatte, verschwand.
 
  



  



 Das Elbenmädchen trat auf den Kristall zu. Beide Seiten
verfolgten misstrauisch, was Sarwen tat.
 
 Sie stellte sich vor den Steinblock, auf dem der Kristall
ruhte, und hob die Hände. Dann murmelte sie eine Formel.  
 
 Der Kristall leuchtete auf.  
 
 Sarwens Augen füllten sich diesmal nicht mit Finsternis,
sondern leuchteten im Gegenteil auf, und zwar so hell, dass die
lebenden Elben ihre Gesichter abwenden mussten.  
 
 Einige Augenblicke lang herrschte vollkommene Stille. Nicht
einmal ein unbeherrschter Gedanke schwirrte durch den Raum, denn
alle warteten gespannt auf das, was Sarwen ihnen gleich sagen
würde.  
 
 Das Elbenmädchen streckte die Hände dem Kristall entgegen, der
scheinbar zu glühen begann. Geistig tauchte Sarwen in einen Strom
aus Bildern, Namen, Gedanken und Eindrücken ein. Alles, was je ein
Elb gewusst oder gedacht hatte, war im Reich des Geistes
gespeichert, und Sarwen versank regelrecht darin. Es gab so vieles,
was sie gern erfahren hätte, aber sie durfte sich nicht davon
ablenken lassen. Es kam nur auf die Namen der Maladran an, auf
sonst nichts.
 
 Das Leuchten in ihren Augen verlosch. Der Kristall selbst
strahlte noch einmal hell auf.  
 
 Als Sarwen sich umsah, bemerkte sie, dass sich weitere Teile
des Kuppeldachs einfach aufgelöst hatten, sodass sich über ihr der
blaue Himmel spannte.  
 
 „Was hast du herausgefunden?“, fragte Magolas.  
 
 Sarwen schluckte. Für einen Moment glaubte sie, in Gedanken die
Stimme des Magiers Andir zu hören: 
„Es gibt nur die Wahrheit …“
 
 „Es tut mir leid“, sagte sie. „Die Namen der Maladran wurden
vergessen. Auch im Reich des Geistes erinnert man sich nicht mehr
an sie.“
 
 Ein Wutgeheul ohnegleichen erhob sich, und die zornigen
Gedanken der Schattenkrieger dröhnten schier unerträglich in
Sarwens Kopf.  
 
 „
Aber ich habe auch noch etwas anderes erfahren!“, rief sie
und unterstützte ihre Worte mit einem sehr starken Gedanken. „
Wenn ihr euch neue Namen gebt, werdet ihr mit der Zeit immer
greifbarer, und der Fluch, ein Vergessener Schatten zu sein, wird
nach und nach von euch genommen!“
 
 Doch diese Möglichkeit interessierte kaum einen der Maladran.
Stattdessen wurden die ersten Pfeile abgeschossen.  
 
 Selbst Magolas, ihr Anführer, konnte die Maladran nicht mehr
zurückhalten.  
 
  



  



 In diesem Augenblick drangen zwei geflügelte Wesen durch das in
weiten Teilen aufgelöste Kuppeldach. Das eine war Rarax, das andere
schien nur ein Schatten zu sein.
 
 Das Riesenfledertier prallte gegen den magischen Schutz, den
Fürst Bolandors Magier und Schamanen um den Kristall herum
errichtet hatten. Funken sprühten, und Rarax, der zur Seite
auswich, landete genau zwischen den Fronten.  
 
 Das schattenhafte Wesen hingegen flog auf Magolas zu und
verwandelte sich nur wenige Schritte vor ihm in die schattenhafte
Gestalt einer Frau.
 
 Für einen Moment schien Laranas Gesicht auf, ehe es wieder in
der Dunkelheit des Schattens verschwand.
 
 „
Magolas, erkennst du mich?“
 
 „
Larana!“
 
 Die Schattenfrau schwebte auf Magolas zu, und ihre dunkle Hand
berührte ihn bei der Schulter. 
„Dies ist kein Land für dich oder für mich oder irgendeinen
Maladran“, sandte Larana einen sehr intensiven Gedanken. 
„Die Eldran haben Estorien durch ihre besondere Art verändert.
Selbst der Verlauf der Zeit ist davon betroffen. Ich habe so lange
versucht, hierher zu gelangen, aber ich glaube inzwischen, dass ich
hier ebenso wenig hingehöre wie all die Pflanzen und Kreaturen des
Wilderlandes, die Estorien meiden.“
 
 Der Gedanke war so eindringlich, dass alle Maladran
innehielten. Kein Pfeil wurde mehr verschossen und kein sinnloser
Hieb mehr gegen die magische Wand geführt.
 
 „Du solltest auf sie hören“, sagte Ruwen, die ebenso wie Daron,
Lirandil und Merandil von Rarax' Rücken gestiegen war.
 
 Magolas sah sie ungläubig an.  
 
 „Mutter?“, fragte er.
 
 „Es wird sicherlich ein Land geben, das für euch geeignet ist
und wo ihr Frieden finden könnt“, sagte Ruwen. „Das Wissen, welches
es sein könnte, ist sicher über den Kristall zu erhalten.“
 
 Magolas ließ den Blick schweifen.  
 
 „
Spürst du, wie verwirrt die Maladran sind“, wandte sich
Daron mit einem Gedanken an seine Schwester.
 
 „
Daron!“
 
 „
Sie warten auf seine Entscheidung.“
 
 „
Ich denke, unser Vater weiß jetzt, dass er gar keine Wahl
hat.“
 
 Magolas machte ein Zeichen mit der Hand, woraufhin die Maladran
zögernd die Waffen senkten. „Frieden?“, murmelte er sinnierend.
„Ich weiß nicht, ob es den für uns noch geben kann.“
 
 „O doch, Magolas“, sagte Larana. „Den gibt es auch für euch und
für mich. Aber nur dann, wenn ihr nicht den Frieden anderer
stört.“
 
  



  



Kapitel 16
 
Abschied
 
  



 Die Maladran kehrten zu ihren schwarzen Schiffen zurück, manche
traurig, aber andere riefen sich bereits gegenseitig mit neuen
Namen.  
 
 Am Ufer der Bucht übergab Sarwen ihrem Vater eine Kugel aus
Licht. Zuvor war sie noch einmal mit Hilfe des Kristalls im Reich
des Geistes gewesen, um in Erfahrung zu bringen, in welchem Land
die Maladran am ehesten ihren Frieden finden konnten.
 
 „Was ist das?“, fragte Magolas.
 
 „Das sind alle Gedanken, die ich über ein Land, wie ihr es
sucht, finden konnte“, sagte sie. „Nehmt sie mit auf die Reise, die
euch bevorsteht.“
 
 „Aber finden müssen wir das Land wohl selbst“, ergänzte
Larana.
 
 Als Magolas die Lichtkugel entgegennahm, zerplatzte sie. Blitze
fuhren von seinen Händen aus die Arme hinauf und über Schultern und
Nacken in seinen Kopf.  
 
 „Ich … ich danke dir“, sagte er schließlich. Dann wandte er
sich an Daron. „Ich hoffe, du wirst der Nachfolger, den sich König
Keandir immer gewünscht hat und der ich leider nicht geworden bin,
Daron.“
 
 „Das wird die Zukunft zeigen“, erwiderte der Elbenjunge
zurückhaltend.  
 
 „Die Zukunft soll jedenfalls euch gehören, den Lebenden“, sagte
Ruwen, die an der Seite ihrer Enkel stand. „Es ist bedauerlich,
dass wir nicht mehr zu euch gehören. Aber noch bedauerlicher ist
es, wenn die Schatten der Toten die Lebenden bedrängen und
verfolgen.“
 
 „Da hast du wohl recht“, murmelte Larana, die neben Magolas
stand und deren Gesicht inzwischen gut zu erkennen war.  
 
 Magolas stieg auf sein Schattenpferd, reichte Larana die Hand
und zog sie zu sich herauf. Das Geisterpferd wieherte und preschte
über das Meer auf die ankernden schwarzen Schiffen zu.
 
 Wenig später segelten sie davon. Daron und Sarwen sahen ihnen
lange nach, bis die Schatten der Maladran-Schiffe mit dem fernen
Dunst am Horizont eins geworden waren.
 
 „Wir werden sie nicht wiedersehen“, war Daron überzeugt.
 
 „Doch“, erwiderte Sarwen. „In unseren Gedanken. Da werden sie
immer sein.“
 
  



  



 Nach und nach kehrten die geflohenen Elben und Eldran nach
Estanor zurück. Über die geistige Verbindung aller Eldran
untereinander verbreitete sich die Kunde von den Geschehnissen in
der Stadt sehr schnell im ganzen Land. Und das Ansehen von Fürst
Bolandor wuchs dadurch, denn schließlich hatte er mit wenigen
Getreuen den Kristall des Wissens bis zuletzt verteidigt.
 
 Daron und Sarwen wären gern noch länger in Estorien geblieben,
und ihrer Großmutter Ruwen hätte das gewiss gefallen. Daron
interessierte sich brennend für Caladirs Flugexperimente, und
Sarwen hätte sich gern noch länger mit dem Kristall des Wissens
befasst, denn darin war mehr enthalten, als man ihr je im Orden der
Elbenschamanen beibringen konnte.
 
 Aber Lirandil drängte darauf, nach Elbenhaven zurückzukehren,
denn schließlich verlief die Zeit außerhalb von Estorien sehr viel
schneller, und ihr Großvater wartete wahrscheinlich schon seit
Jahren auf sie.
 
 So machten sich Daron, Sarwen und der Fährtensucher Lirandil
auf dem Rücken des Riesenfledertiers auf die weite Heimreise.
 
 Fast zwanzig Jahre waren inzwischen im Reich der Elben
vergangen, was für elbische Verhältnisse aber noch immer keine
besonders lange Zeitspanne war.
 
 Als König Keandir seine Enkel begrüßte, sah er Daron und Sarwen
einige Augenblicke lang von oben bis unten an.  
 
 „Wir haben dir viel zu erzählen, Großvater“, sagte Daron.
 
 Keandir lächelte mild. „Was immer ihr beide auch erlebt haben
mögt, es scheint euch zum Wachsen ermutigt zu haben.“ Er musterte
die beiden noch einmal mit seinen scharfen Elbenaugen und fügte
hinzu: „Während der Zeit in Estorien seid ihr mehr gewachsen als in
den ganzen letzten hundert Jahren.“ Er legte Daron eine Hand auf
die Schulter. „Das erfüllt mich mit großer Hoffnung.“
 
  



  



Nachwort
 
  



 Liebe Elbenfreunde,
 
 in diesem sechsten Band um die Abenteuer der Elbenkinder Daron
und Sarwen haben die Zwillinge ein paar Geheimnisse enträtselt, um
die sie sich schon zuvor immer wieder Gedanken gemacht haben.
 
 Auch im siebten Band der Elbenkinder-Serie, der unter den Titel
„Die Eisdämonen der Elben“ erscheinen wird, geht es um ein altes
Geheimnis, nämlich um das Eisland und seine Bewohner, über die auch
die Elben bisher so gut wie gar nichts wissen. Übrigens wird es
Caladir in ferner Zukunft einmal gelingen, richtig gut fliegende
Himmelsschiffe zu bauen. Mit denen wird er dann eines Tages über
das weite Meer im Osten zu einem Kontinent namens Ost-Erdenrund
fliegen und das Reich der Caladran gründen, über das in meiner
Gorian-Trilogie („Das Vermächtnis der Klingen“, „Die Hüter der
Magie“ und „Im Reich des Winters“) berichtet wird.  
 
 Nähere Informationen zu meinen Elben-Büchern und auch zu
anderen Fantasy-Romanen von mir gibt es auf meiner Homepage 

  
    www.AlfredBekker.de
  
. Wenn ihr Lust habt, mir eure Meinung zu den Büchern zu
schreiben, könnt ihr dies gern unter 

  
    Postmaster@AlfredBekker.de
  
 tun. Ich freue mich über jede Mail, auch wenn es mal ein
wenig dauern kann, bis ich dazu komme, sie zu beantworten.  
 
  



 Alfred Bekker
 
 Lengerich, September 2010

                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Alfred Bekker: Angriff der Orks
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    



	

  [image: image]



	 
	

  [image: image]











  [image: image]







  [image: image]







  
[image: image]




In Athranor, der
alten Heimat der Elben, leben Orks und Menschen in ständigem
Krieg. Auf dem Prinzen Candric ruhen die größten Hoffnungen, auch
wenn er erst zehn Jahre alt ist. Doch der Herr der Orklande kann
mithilfe eines mächtigen Zaubers Candrics Körper gegen den eines
jungen Orks tauschen. Candric muss sich jetzt unter prügelnden Orks
behaupten, während gleichzeitig der Ork Rhomroor in seinem Körper
jedes Festbankett am Königshof stört. Zusammen mit dem Elbenkrieger
Lirandil reisen der Prinz und der Ork zur Stadt der Spiegel, um den
Fluch zu brechen.
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Rhomroor fasste
seine Axt mit beiden Händen. Der junge Ork stieß einen
Knurrlaut aus und fletschte die langen Hauer, die ihm ohnehin immer
ein Stück aus dem Maul ragten. Rhomroor war zwar noch ein junger
Ork und längst noch nicht ausgewachsen, aber jetzt schon kräftiger
als selbst die kräftigsten Menschen. Mit beiden Pranken umfasste er
den Stiel der riesenhaften Axt und wirbelte sie über seinem Kopf.
Dann stürzte er sich wild schreiend auf seinen Gegner – einen Ork
namens Brox, der ein paar Jahre älter war. Rhomroor kannte Brox
seit frühester Kindheit und sie hatten sich schon nicht verstanden,
als sie noch zusammen in der Schlammgrube ihres Stammes gespielt
hatten.

Allerdings hatte Brox Rhomroor bisher immer im Kampf besiegt.
Einmal hatte er Rhomroor sogar mit dem Kopf in den übelriechenden
Haufen einer Drachenechse gesteckt.

Das hatte Rhomroor nicht vergessen – und heute war der Tag der 
Rache gekommen. Heute sollte Brox sein blaues Wunder erleben!

Rhomroor schlug mit aller Kraft auf Brox ein. Dieser parierte
mit seiner eigenen Waffe, die er sich selbst geschmiedet hatte. Er
nannte sie das Sensenschwert, aber eigentlich hatte sie mehr
Ähnlichkeit mit einer riesenhaften Sense als mit einem richtigen
Schwert.

Die Klinge von Rhomroors Axt klirrte gegen das Metall des
Sensenschwertes. Rhomroor stieß dabei einen durchdringenden 
Kriegsruf aus.

Zwei, drei Schritte musste Brox zurückweichen.

Dann ging Rhomroors nächster Schlag ins Leere.

Dieser Schlag hatte so viel Schwung, dass er beinahe das
Gleichgewicht verlor.

Brox wich einen weiteren Schritt zurück. „Heh, du hast ja
inzwischen das Kämpfen gelernt, Kleiner!“

Kleiner!

Dass Brox ihn so nannte, machte Rhomroor geradezu rasend.

Vielleicht wollte Brox das sogar, damit Rhomroor einen Fehler
machte. Es war nicht das erste Mal, dass Brox einen Gegner auf
diese Weise besiegte.

Doch heute war alles anders. Rhomroor riss die Axt herum, ließ
sie über seinem Kopf kreisen und stürmte dann erneut auf seinen
Gegner ein. Mehrere Schläge folgten dicht nacheinander und Brox
konnte sie kaum abwehren. Gerade noch vermochte er, diese Hiebe
notdürftig zur Seite abzulenken, sodass er nicht von oben bis unten
einfach durchgespalten wurde.

Rhomroor trieb seinen Gegner bis zu Rand der Felsenkanzel, auf
dem sie beide kämpften. Ein letzter Hieb folgte noch. Brox
versuchte auszuweichen und verlor das Gleichgewicht. Rhomroor stieß
mit der Vorderseite der Axt zu, traf seinen Gegner an dem aus den
Hornplatten einer Drachenechse gefertigten Brustharnisch – und Brox
fiel mit einem Schrei in die Tiefe.

Rhomroor trat an den Rand der Felsenkanzel, von der aus man
einen weiten Blick über die umliegenden Berge und das nahe Meer
hatte. Dann blickte er hinab. Unten, am Fuß des Felsens, befand
sich eine Schlammgrube. Alle Orks, die in der Umgebung der
Orkherrenhöhle siedelten, suhlten sich hier regelmäßig. Und
natürlich fielen die Verlierer der Kämpfe hinein, die auf der
Felsenkanzel stattfanden.

Im ersten Augenblick war dort unten gar nichts mehr von Brox zu
sehen, aber dann tauchte er aus dem weichen Schlamm auf, der ihm
von den Kleidern und seiner Rüstung troff.

„Ich habe gesiegt!“, rief Rhomroor, streckte triumphierend seine
Axt in die Höhe und ließ ein lautes Triumphgeheul folgen.

Brox hingegen antwortete mit einem furchtbaren Fluch, bevor er
schließlich begann, seine Waffen aus dem Sumpf zu holen. Damit
musste man sich schon beeilen, denn sonst sanken sie so sehr ab,
dass man sie nicht mehr aufzufinden vermochte. Brox spuckte dabei
Schlamm aus seinem Maul und seinen Nasenlöchern heraus und knurrte
etwas Unverständliches vor sich hin. Was er genau zu sagen hatte,
wollte Rhomroor gar nicht wissen. Man verstand auch so, dass Brox
einfach nur sehr wütend war, und seine Niederlage nicht verwinden
konnte.

„Der Kampf ist entschieden!“, stellte eine tiefe Stimme fest.
Rhomroor drehte sich herum.

Das war Moraxx, der Herr der drei Ork-Länder.

Er war um einen Kopf größer als die meisten anderen Orks. Und
während den meisten anderen nur vier Hauer aus dem Maul
herausragten – zwei oben und zwei unten – waren es bei Moraxx fünf.
Genau unter der Nase wuchs dieser fünfte und längste Hauer aus
seinem Maul heraus und schon allein damit machte er großen
Eindruck.

„Du bist der Sieger, Rhomroor!“, stellte Moraxx fest. Der
Ork-Herr trat auf Rhomroor zu, legte ihm schwer eine seiner Pranken
auf die Schultern! „Herzlichen Glückwunsch dazu. Ich wollte den
besten für die außergewöhnliche Aufgabe, die ich dir stellen
möchte...“

Rhomroor hätte zu gerne gewusst, was das für eine Aufgabe sein
mochte. Aber darüber hatte der Ork-Herr nichts gesagt. Er hatte nur
zwanzig jüngere Orks gegeneinander im Kampf auf der Felsenkanzel
antreten lassen. Zunächst hatte es ein wildes Handgemenge gegeben.
Manche hatten sich kurzfristig verbündet und andere gemeinsam zur
Felskante getrieben, nur um sich dann anschließend gegenseitig in
die Tiefe zu reißen.

Einer nach dem anderen war in der Schlammgrube gelandet, bis
schließlich nur noch Brox und Rhomroor übrig geblieben waren.

Eigentlich hatte Rhomroor gar nicht damit gerechnet, so lange
durchzuhalten. Aber als ihm dann nur noch Brox im Weg gewesen war,
hatte ihn vollends der Ehrgeiz gepackt.

Schließlich war es eine große Ehre, für eine Aufgabe des
Ork-Herrn ausgewählt zu werden.

Rhomroor steckte den Stiel der Axt wieder in das Lederfutteral,
das er auf dem Rücken trug. Er trommelte mit den Fäusten auf den
Brustpanzer, der aus einem Stück aus der Panzerung eines
Riesenskorpions gefertigt war. Dabei entstand ein dumpfer Klang.
Rhomroor stimmte dazu noch einen heiseren Singsang an, wie es unter
Orks in solch einem Fall üblich war.

Was gab es schon schöneres, als einen Gegner in den Schlamm zu
werfen?

Eigentlich nur selbst hinterher zu springen und den ganzen
Ork-Körper mitsamt der Kleidung mal wieder so richtig mit Schlamm
zu bedecken, sodass man hinterher wie eine Lehmfigur aussah. Der
kalte Schlamm war jedenfalls bestens geeignet, um einen wieder
etwas zu beruhigen und die klaren Gedanken zurückkehren zu
lassen.

„Schon gut, schon gut, Rhomroor!“, meinte der Ork-Herr
unterdessen. „Du hast allen Grund, stolz zu sein, aber übertreib es
nicht, denn die eigentliche Aufgabe liegt noch vor dir. Und glaub
mir, es wird etwas sein, was deine Vorstellungskraft vollkommen
sprengt...“

„Uhh!“, machte Rhomroor und gurgelte dabei dabei tief aus seiner
Kehle etwas Schleim hervor, den er dann geräuschvoll ausspuckte.
Darüber, worin die Aufgabe eigentlich wohl bestehen  mochte, die
der Ork-Herr für ihn vorgesehen hatte, hatte er sich bisher noch
kaum Gedanken gemacht.

„Ich bin zu allem bereit, Herr!“, sagte Rhomroor dann und
gurgelte erneut, aber Moraxx hob abwehrend seine Pranke.

„Genug des respektsbezeugenden Schleims!“, sagte er und so
schluckte Rhomroor alles wieder herunter, was sich inzwischen an
Speichel in seinem Maul angesammelt hatte. „Komm jetzt und folge
mir, damit wir nicht noch mehr Zeit verlieren.“

„Wie du willst, Herr!“, sagte Rhomroor gehorsam.

Moraxx blickte zum Horizont auf das Meer hinaus, wo die Sonne
inzwischen schon ein ganzes Stück tiefer gesunken war. „In dieser
Nacht wird es Vollmond geben, wie ich berechnet habe. Und das
müssen wir für den Zauber nutzen, den ich mit dir vorhabe!“
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Rhomroor folgte
Moraxx in die Orkherrenhöhle. Am Eingang standen zwei
Wächterork mit langen Hellebarden und frisch in Schlamm gebadet.
Der Ork-Herr konnte es nämlich nicht leiden, wenn seine Wächter zu
sauber waren. Traue niemandem, der nach nichts riecht und von
dessen Körper kein getrockneter Schlamm abbröckelte, so lautete ein
altes Ork-Schreiwort. Nicht Sprichwort, denn unter Orks war es
üblich, Sprichwörter zu schreien, weshalb man sie auch
dementsprechend nannte.

Im Inneren der Höhle leuchteten Fackeln.

Sie gingen zusammen durch einen düsteren, wenig erleuchteten
Gang, durchschritten dann eine große hallenartige Höhle mit vielen
Tropfsteinen, in der mehrere hundert Orks lagerten.

Von dort führte ein weiterer, etwas engerer Gang zu einer 
Höhle, zu der nur der Ork-Herr selber Zugang hatte. Es war allen
anderen Orks bei strengster Strafe verboten, ihn zu betreten. Und
da Moraxx in dieser Hinsicht nicht einmal seinen Wächtern traute,
hatte er den Eingang mit einem Zauber versehen.

Moraxx selbst konnte unbehelligt diese Privathöhle betreten,
aber Rhomroor spürte, wie er gegen eine unsichtbare Wand lief und
zurückprallte. Blitze zischten, als er diese Zauberwand
berührte.

„Oh, tut mir leid, ich hatte vergessen, dass ich erst dafür
sorgen muss, dass du auch eintreten kannst“, sagte Moraxx.
„Allerdings weiß ich auf diese Weise immerhin, dass der Zauber auch
wirklich funktioniert...“

Rhomroor schwirrte der Kopf, denn er war mit voller Wucht gegen
diese magische Barriere gestoßen, die zwar unsichtbar, aber
deswegen nicht unbedingt weich war. Ganz im Gegenteil!

Moraxx murmelte ein paar Worte in einer Sprache, die Rhomroor
nicht verstand. Daraufhin schimmerte die zuvor unsichtbare Wand
bläulich.

„Du kannst jetzt eintreten, Rhomroor!“

„Wirklich?“

„Bist du ein mutiger Ork oder ein verweichlichter Elbenkrieger,
der nicht einmal Schlamm in den Haaren hat?“, rief Moraxx. „Oder
gar ein jämmerlicher Mensch, der sich gleich alle Knochen bricht,
wenn er mal von einem Felsen stürzt! Also stell dich nicht so an
und sei mutig!“

Rhomroor durchschritt vorsichtig den bläulichen Schimmer.

Problemlos betrat er nun die Privathöhle des Ork-Herrn. Es war
bekannt, dass Moraxx sich ausgiebig mit der Magie der Elben
beschäftigt hatte. Manche sagten sogar, dass dies der eigentliche
Grund dafür war, dass er es schließlich geschafft hatte, als Herr
aller drei Ork-Länder anerkannt zu werden. Normalerweise waren die
Orks nämlich untereinander schlimm verfeindet. Ein ständiger Krieg
hatte zwischen dem Ost-Orkreich und dem West-Orkreich geherrscht
und die Orks aus Orkheim hatten sich mal auf die eine und mal auf
die andere Seite geschlagen. Diese Feindschaft war zwar nicht
vergessen und es gab immer hin und wieder Kämpfe, aber im großen
und ganzen akzeptierten alle Anführer der Orks Moraxx als ihren
Oberherren. Und da das so ungewöhnlich in der orkischen Geschichte
war, hatte ohnehin fast jeder geglaubt, dass dies nur mit Magie zu
erklären wäre.

In der Mitte der Höhle brannte ein Feuer mit grünlicher Flamme.
Schon das deutete darauf hin, dass hier magische Kräfte am Werk
waren. In einer Ecke lagen einige Dutzend Bücher auf einem Haufen.
Bücher, die Moraxx einst aus dem Fernen Elbenreich geraubt hatte
und aus denen wohl sein Wissen über die Zauberei stammte. 

„Setz dich!“, sagte Moraxx und deutete auf den Boden vor dem
Feuer. „Ich habe die Herrschaft über alle drei Ork-Länder errungen,
aber das reicht mir nicht. Ich will auch der Herr über das
wichtigste Königreich der Menschen werden, unsere derzeit
schlimmsten Feinde... Und dabei sollst du mir helfen,
Rhomroor!“

„Ich?“, fragte Rhomroor verwundert.

„Du sollst der nächste König am Hof von Aladar werden! Und
mithilfe der Kraft der Magie wird das gelingen.“ Moraxx reichte 
Rhomroor einen Krug mit einer stark riechenden bläulichen
Flüssigkeit. „Trink das, Rhomroor!“

„Was ist das?“

„Ein Trank, der dich für den Zauber vorbereitet. Dann müssen wir
nur noch bis zum Aufgang des Vollmondes warten... Oder traust du es
dir nicht zu, ein Menschenprinz zu sein, der irgendwann zum König
gekrönt wird?“

„Ich weiß nicht...“, meinte Rhomroor vorsichtig.

„Durch den Zauber werde ich eure Seelen tauschen. Deine Seele
wird in den Körper des Menschenprinzen übergehen – und der wird in
deinen Körper gelangen. Niemand wird zunächst ahnen, dass der
Thronfolger in Wahrheit ein Ork ist...“ Moraxx lachte heiser und
gurgelnd.

Rhomroor war sich hingegen nicht so sicher, ob das wirklich ein
Plan war, den er gutheißen sollte. Aber andererseits konnte er
jetzt, da er all die Kämpfe bestanden hatte, um als Bester für
diese Aufgabe ausgewählt zu werden, auch schlecht einen Rückzieher
machen.

Davon abgesehen wäre es ihm ohnehin nicht eingefallen, seinem
Ork-Herrn nicht zu gehorchen.

„Merk dir schon mal den Namen“ sagte Moraxx. „Dieser Prinz heißt
Candric!“ 
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„Siehst du das Gebirge
dort, Candric? Das ist die Grenze zu den Ländern der grässlichen
Orks!“

Candric blickte zu den Bergen hinüber, dessen schroffe Felsen 
in einer Entfernung von etwa anderthalb Meilen aufragten. Über die
Orks hörte man alle möglichen Geschichten. Angeblich lebten die
meisten von ihnen in Höhlen und ernährten sich von Riesenschrecken.
Aber hin und wieder verspeisten sie auch gerne den einen oder
andere menschlichen Reisenden, der sich in ihre Länder verirrt
hatte. Zumindest erzählte man sich dies – genauso wie die
Geschichte von der Moorhexe, die vor Schreck zu einem Felsen
erstarrt war, als sie einer Horde dieser furchtbaren Geschöpfe
begegnete, die gerade einmal wieder die Grenze überschritten
hatten. Die Hässlichkeit dieser Wesen war so enorm gewesen, so hieß
es in den Legenden, dass selbst die ebenfalls als sehr hässlich
geltende Moorhexe dies nicht hatte ertragen können.

Candric spürte eine Hand auf seiner Schulter. Sie gehörte König
Hadran, seinem Vater. „Du bist jetzt zehn Jahre, Candric – und das
bedeutet, dass du alt genug bist, um schonmal das Wichtigste über
das Reich zu erfahren, dass du eines Tages regieren sollst!“

Candric seufzte. Ja, diese Reden kannte er nur zu genüge. Große
Hoffnungen lasteten auf ihm wie ein Mühlstein. Sein Vater war der
König von Westanien und seine Mutter die Königin von Sydien. Beide
Reiche waren seit ihrer Heirat vereinigt und man nannte es nun auch
das Beiderland. Schon lange vor der Hochzeit von König Hadran und
seiner Gemahlin Taleena hatte man Westanien und Sydien vereinigen
wollen, um sich gemeinsam besser gegen die Orks wehren zu können,
die immer wieder die Berge überschritten hatten und dann raubend
und mordend in die Länder der Menschen zogen. 

Große Hoffnungen ruhten nun daher auf dem jungen Prinzen Candric
– denn er würde der erste König beider Reiche die Vereinigung
perfekt machen.

Dass er seinen Vater jetzt in die entlegendste Ecke des Reiches
begleiten musste, passte ihm ebenso wenig wie die Tatsache, dass
König Hadran darauf bestand, dass der sich täglich im Schwertkampf
und im Reiten übte. Schließlich erwartete man ja von ihm, dass er
eines Tages die königlichen Ritter befehligte, die das Reich vor
den Orks schützen mussten.

Candric allerdings hatte zu all diesen Dingen wenig Lust.
Eigentlich wäre er viel lieber zu Hause im Palast der Hauptstadt
Aladar geblieben und hätte sich in der großen Palastbibliothek mit
einem interessanten Buch verkrochen. Er las nämlich für sein Leben
gern und konnte gar nicht genug davon bekommen, in den zum Teil
uralten Schriften herumzustöbern. Es gab so vieles an Interessantem
darin zu entdecken. Und gleichgültig, ob es sich um Geschichten,
Legenden oder um Werke ging, in denen man etwas über die
Wissenschaften oder die Magie erfahren konnte – Candric war stets
schnell dafür begeistert und konnte sich dann für Stunden oder Tage
in diesen Büchern vergraben.

Aber er war nun mal der Sohn des Königspaares und so stand fest,
was er zu tun hatte, ohne dass er vorher deswegen groß gefragt
worden wäre.

Man erwartete es einfach von ihm. Und so kam es, dass er jetzt
am äußersten Rand des Sumpflandes, wo das Ork-Gebirge zu sehen war,
im Sattel eines Apfelschimmels saß, ein Lederwams mit dem Wappen
des Königshauses und ein Kurzschwert trug, mit dem er im Ernstfall
kaum hätte kämpfen können.

„Wir werden das ganze Sumpfland trockenlegen“, sagte sein Vater
und machte eine weit ausholende Handbewegung. An mehreren Stellen
wurden tiefe Gräben ausgehoben, die quer durch das Sumpfgebiet
führten, damit sich das Wasser darin sammelte und das Land auf
diese Weise trocken gelegt wurde. König Hadran hatte dafür
Arbeitskräfte von überall her angeheuert. Vor allem grünhäutige
Oger, die sehr kräftig waren und selbst  hochgewachsene Menschen
noch um mindestens eine Armlänge überragten. Die Arme der Oger
waren kräftiger als selbst die muskulösesten Menschenbeine und sie
schafften leicht das Zehnfache von dem, was ein Mensch in der
selben Zeit aus der Erde geholt hätte.

Die Waldriesen mit ihren moosbewachsenen Köpfen, die hier
ebenfalls in großer Zahl arbeiteten, waren noch viel größer, aber
sie bewegten sich immer mit großer Langsamkeit. Dafür waren ihre an
knorrige Astgabeln erinnernden Pranken so groß, dass sie keinerlei
Schaufeln für ihre Arbeit benötigten.

Natürlich gab es auch menschliche Helfer – und dazu eine Schar
von Spähern und Wachsoldaten, die darauf achteten, ob sich
vielleicht ein Trupp von Orks über das Gebirge wagte.

Manchmal kamen sie allerdings auch in großen Flößen über das
Meer und landeten an der nahen Küste. Dort ragten die Mauern  der
Trutzburg auf, die errichtet worden war, um den Menschen im
Grenzland zu den Ork-Bergen Zuflucht zu gewähren. 

In diesem Augenblick ertönte ein Hornsignal.

Das war das Alarmzeichen. Alle, die an den Gräben arbeiteten,
horchten sofort auf.

Von den Bergen her waren jetzt mehrere Hornsignale zu hören –
und die bedeuteten nichts anderes, als dass die Kundschafter
anrückende Orks gesichtet hatten. In diese Signale mischte sich nun
aus der Ferne ein Summton.

Candric blinzelte und sah einen der Kundschafter zurückkehren.
Er ritt auf einer der pferdegroßen Riesenlibellen, die man eigens
für viel Silber angeschafft hatte, um schneller gewarnt zu werden.
In der weit entfernten Libellenreiter-Stadt wurden sie gezüchtet
und ausgebildet. Jede einzelne kostete ein Vermögen und davon
abgesehen musste man auch ausgebildete Libellenreiter anheuern. Ein
Dutzend davon gab es in den Diensten des Königs. Und die waren
allesamt an der Grenze zu den Ork-Bergen damit beschäftigt, nach
Angreifern Ausschau zu galten.

Jetzt kehrten auch die anderen zurück und bliesen mit ihren
Hörnern zum Alarm.

Alle, die damit beschäftigt waren, das Land trocken zu legen
ließen sofort alles stehen und liegen. Oger, Waldriesen und
Menschen stiegen aus den Gräben heraus. Sie rannten zu den großen,
von Elefanten gezogenen Wagen, die eigentlich das Erdreich zu den
Deichen an der Küste bringen sollten. Doch nun stiegen Menschen und
Oger auf die großen Ladeflächen und die Waldriesen schoben sie an.
Die Elefantentreiber trieben die Zugtiere, die sich laut trompetend
in Bewegung setzten.

Das Ziel war die Trutzburg, wo sie alle Schutz finden
würden.

„Ich sehe noch keinen einzigen Ork!“, stellte Candric fest. „Ist
diese Panik nicht etwas übertrieben?“

„Keineswegs“, erwiderte König Hadran. „Und wir sollten uns jetzt
auch in Bewegung setzen, denn die Orks werden schneller hier sein,
als uns allen lieb ist! Glaub es mir!“
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Ein großer Zug
von Elefantenwagen bewegte sich auf die Mauern der Trutzburg
zu. Die Elefantentreiber mussten dabei aufpassen, nicht von den
festen Wegen abzukommen. Denn wenn ein Wagen erstmal in sumpfiges
Gelände geriet, war er nicht mehr zu retten. Selbst ein Dutzend
Zugelefanten wären nicht in der Lage gewesen, einen stecken
gebliebenen Wagen wieder flott zu machen. König Hadran ließ sein
Pferd voranpreschen und Candric folgte seinem Vater. Die Ritter,
deren Aufgabe es war, das Gebiet zu schützen, schlossen sich dem
Zug in Richtung der Trutzburg als letzte an.

Candric drehte sich immer wieder im Sattel in Richtung der
Ork-Berge um. Aber es war noch immer nichts von den Orks zu
sehen.

„Heh, wie viele sind es?“, rief der König zu einem der
Libellenreiter.

„Majestät, es sind so viele, dass der Boden unter den Füßen
ihrer Hornechsen erzittert!“, rief der Libellenreiter zurück.

„Sie reiten auf Hornechsen?“, rief der König zurück. „Das
bedeutet nichts Gutes...“

„Wieso bedeutet das nichts Gutes?“, mischte sich Candric
ein.

„Weil die Hornechsen-Reiter unter den Orks als besonders
zerstörerisch gelten“, antwortete der König.

Manchmal kamen die Orks in kleineren Gruppen zu Fuß über die
Berge. Dann waren sie nicht so gefährlich und meistens hatten die
Ritter sie vertreiben können. Aber wenn ganze Gruppen auf ihren
großen entweder mit bis zu drei Hörnern ausgestatteten Reitechsen
die Grenze zum Ork-Reich überschritten, gab es kaum etwas, was sie
aufhalten konnte. Dann gab es nur noch den schnellen Rückzug hinter
die Mauern der Trutzburg und genau das war jetzt der Fall.
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Die Tore der
Trutzburg standen weit offen. Die Burgwächter  nahmen die
Ankömmlinge in Empfang und gaben Anweisungen, wohin die großen
Elefantenwagen zu lenken waren, damit es keinen Stau gab. Candric
und sein Vater ritten zum Burgfried, dem letzten Rückzugsort bin
der Mitte der Burg. Dieser hohe Turm war eigentlich eine kleine
Burg für sich. Einer der Wächter führte Candric und seinen Vater
die Treppe empor. Oben angekommen hatte man vor allem von den
Zinnen aus einen weiten Rundblick. Der königliche Burgverwalter
hieß Saragan. Er blickte angestrengt in die Ferne. „Seht, da kommen
sie!“, murmelte er und deutete auf eine Schar dunkler Punkte in der
Nähe der Berge.

Candric hatte schon viel von den Zerstörungen der Orks gehört –
und vor allem auch davon, dass sie es waren, die die Arbeiten im
Sumpfland immer wieder zum Stillstand brachten. Wäre es nicht so
viel einfacher gewesen, sich mit ihnen zu einigen, fragte er sich
nicht zum ersten Mal.

„Warum überlassen wir den Orks nicht einfach das Sumpfland?“,
wollte er von seinem Vater wissen. „Es ist doch wertlos! Niemand
kann dort wirklich leben.“

„Noch nicht“, stimmte der König zu. „Aber das wird sich ändern,
sobald wir es trockengelegt haben!“

„Und warum muss es unbedingt trockengelegt werden? Ist das
Beiderland nicht eigentlich groß genug?“

„Du fragst zu viel“, sagte der König. „Der sicherste Schutz vor
den Orks wird eine Kette von Mauern und Festungen sein, die ich
nach und nach errichten will.“ Er legte seinem Sohn eine Hand auf
die Schulter. „Aber wahrscheinlich wird das so lange dauern, dass
selbst du einen Teil wirst errichten lassen müssen.“
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Laute Rufe
ertönten jetzt. Die letzten Elefantenwagen und Ritter hatten
sich nun hinter die Mauern der Trutzburg zurückgezogen. Die Tore
wurden geschlossen und überall waren die Burgwächter damit
beschäftigt, Katapulte in Stellung zu bringen.

Dann galt es nur noch zu warten.

Warten, bis die Orks näher kamen.

Viele von ihnen ritten auf großen, stämmigen Hornechsen, die so
groß waren, wie einige der Hütten und kleineren Häuser, die es
innerhalb der äußeren Mauer der Trutzburg inzwischen gab. Die
Einhornechsen waren etwa so groß wie ein Elefant. Die anderen
Hornechsen hingegen um einiges größer.

Auf vielen dieser Reittiere saßen gleich mehrere Orks. Oft genug
trug mindestens einer von ihnen Pfeil und Bogen oder eine Schleuder
bei sich.

Es dauerte nicht lange und es herrschte fast Totenstille in der
Trutzburg.

Die Libellenreiter schwärmten noch einmal aus und erkundeten
genauer die Lage. Einige der Orks schossen mit ihren Schleudern und
Bögen auf die Kundschafter, doch diese wurden nicht getroffen und
kehrten rasch zurück.

Der Hauptmann der Libellenreiter landete mit seinem Reittier bei
Candric und König Hadran auf dem Burgfried.

„Es sind so viele Orks wie selten zuvor, Majestät!“, sagte der
Hauptmann der Libellenreiter.

König Hadran wandte sich an Candric. „Es sind Hornechsen-Reiter
– und die sind die Schlimmsten unter den Orks.“

„Aber hier sind wir doch sicher, oder?“, fragte Candric.

Sein Vater zuckte die Schultern. „Das will ich hoffen!“

Candric hatte schon davon gehört, dass es unterschiedliche
Stämme unter den Orks gab. Manche ritten auf Hornechsen, andere
bevorzugten Riesenskorpione oder große Meeresschildkröten als
Reittiere. Und dann gab es die Berg-Orks, die immer zu Fuß
unterwegs waren, sich manchmal einfach Hänge herabrollen ließen und
dann urplötzlich auftauchten im Sumpfland auftauchten. 

„Unsre Mauern sind zehn Schritte dick!“, meldete sich nun der
königliche Burgverwalter Saragan zu Wort. „Selbst der ungünstigste
Ansturm von Hornechsenreiter-Orks kann sie nicht zum Einsturz
bringen. Und schon gar nicht, wenn die Orks keine Katapulte
mitbringen!“

„Besitzen die Orks denn keine Katapulte?“, fragte Candric.

Saragan sah den Prinzen erstaunt an und hob die Augenbrauen.
„Doch, das schon. Jedenfalls berichten das die wenigen, die in die
Drei Ork-Länder gelangten und es schafften, lebend von dort
zurückzukehren. Aber Katapulte sind sehr schwer durch das Sumpfland
zu transportieren. Und sie hier erst zu bauen ist auch schwierig,
weil es zu wenig Wälder gibt, aus denen man das Holz schlagen
könnte.“ Der königliche Verwalter hob den Blick und wandte sich
wieder an König Hadran. „Schön, dass Euer Sohn sich schon in so
jungen Jahren für die Staatsgeschäfte interessiert!“

König Hadran nickte. „Man kann gar nicht früh genug damit
anfangen, sie zu erlernen, wenn man ein guter Herrscher werden
will!“, erklärte er.
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Die Orks stürmten
heran. Der Boden erzitterte unter den Füßen der Hornechsen.
Diese Füße waren sehr breit und so sanken die Echsen trotz ihres
enormen Gewichtes nicht so schnell in den Sumpf ein, wenn sie mal
einen Fehltritt machten. Ihre Ork-Reiter trieben sie dann einfach
vorwärts. Oder sprangen von den Rücken der Echsen, warteten durch
den Sumpf und zogen die Tiere eigenhändig an den Zügeln voran.

Sie müssen enorme Kräfte haben!, dachte Candric. Denn ein
Mensch, der weiter als bis zum Knie eingesunken war, hatte
keinerlei Möglichkeit mehr, sich aus eigener Kraft aus dem
aufgeweichten, moorigen Erdreich zu befreien.

Immer wieder waren bei den Grabarbeiten, die im Auftrag seiner
Eltern im Sumpfland zurzeit durchgeführt wurden, Moorleichen ans
Tageslicht gekommen. Und die meisten stammten von Geschöpfen –
nicht nur Menschen – die geglaubt hatten, das Sumpfland durchqueren
zu können, ohne sich wirklich ganz genau auszukennen.

Dieser Leichtsinn hatte in der Vergangenheit schon so manchem
das Leben gekostet.

Als Ork schien man in dieser Hinsicht weniger gefährdet zu sein.
Aber schließlich behauptete man ja auch, dass Orks im Grunde den
Schlamm liebten und extra Schlammgruben anlegten, um sich darin
suhlen zu können.

Ob das der Wahrheit entsprach oder nicht, vermochte niemand so
genau zu sagen. Dazu wusste man einfach zu wenig über die Bewohner
der drei Länder jenseits der Ork-Berge.

Candric fiel auf, dass die Orks einen Halt einlegten – und zwar
ungefähr dort, wo sich Gräben fanden, die in letzter Zeit frisch
ausgehoben worden waren.

Einige der Orks stiegen sogar von den Hornechsen ab, die sich
nur mit Mühe bändigen ließen. Mit den Füßen scharrend standen sie
mit gesenkten Hörnern da.

„Was machen die da?“, fragte Candric.

Der Burgverwalter Saragan hatte ein Fernrohr hinter dem Gürtel
stecken. Diese Erfindung wurde schon lange von den Seefahrern
Westaniens benutzt und seid sich Westanien und Sydien zum
Königreich Beiderland vereinigt hatten, wurden Fernrohre auch in
den anderen Teilen des Landes immer gebräuchlicher. Saragan nahm
das Rohr hervor und warf einen Blick hindurch. Dann nickte er
düster. „Hab ich es mir doch gedacht!“, knurrte er und reichte dann
das Rohr an Candric weiter. „Seht es Euch an, mein Prinz! Die Orks
schütten unsere Gräben zu! Wahrscheinlich werden sie hinterher
sogar noch ihre Hornechsen ein paar mal darüber trampeln lassen,
sodass auch alles schön fest wird!“ Saragan schüttelte verzweifelt
den Kopf. „Die Arbeit von Wochen – einfach vernichtet! Aber das ist
ganz typisch für die Orks!“

„Warum tun sie das?“, wollte Candric wissen.

Dass sie Höfe ausraubten und sich unter den Nagel rissen, was
immer ihnen in die Hände fiel, konnte Candric noch nachvollziehen,
aber weshalb machten sie sich die Mühe, ein paar Gräben wieder
zuzuschütten, die sie bei ihrem Vormarsch überhaupt nicht
behinderten, denn schließlich konnten ihre Echsen sehr leicht
darüber hinwegschreiten.

Der königliche Burgverwalter seufzte. „Das gehört wohl zu den 
ewigen Rätseln über die Orks, die vermutlich niemals gelöst
werden!“, meinte er.
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Es mussten
tausende von Hornechsenreiter-Orks sein, die sich im
Sumpfland sammelten. Ein Teil von ihnen griff die Mauern der
Trutzburg an, obwohl ihnen eigentlich von vorn herein klar sein
musste, dass sie damit keinen Erfolg haben konnten. Jedenfalls
nicht, wenn sie keine Belagerungsmaschinen mitführten oder
wenigstens eine Rampe aufschütteten, über die sie vielleicht die
Mauern überwinden konnten.

Aber das versuchten die Orks gar nicht erst. Stattdessen
konzentrierten sie sich auf die insgesamt fünf Burgtore der
Trutzburg. Das waren schließlich die schwächsten Stellen in den
dicken Mauern der Burg. Immer wieder ließen die Orks ihre
Hornechsen mit voller Geschwindigkeit gegen die Tore reiten.
Manchmal prallten die Echsen so heftig dagegen, dass die Hörner
durch das Hartholz der Tore hindurchstachen und die Orks
anschließend Schwierigkeiten hatten, ihre Reittiere wieder zu
befreien.

Manchmal blieb dann nichts anderes übrig, als dass der jeweilige
Ork-Reiter seine Axt nahm und das steckengebliebene Horn einfach
durchschlug.

Das Gehörn dieser Echsen wuchs nach, in so fern war dieser
Verlust zu verschmerzen.

Aber die Verteidiger waren auf solche Angriffe natürlich
eingestellt.

Es gab mehrere Tore, die hintereinander angebracht waren.
Dazwischen befanden sich Fallgitter aus Eisen. Selbst wenn es den
Orks mal gelang, eines der Tore vollkommen zu zerstören, konnten
sie deshalb noch lange nicht einfach in die Burg stürmen.

„Wollt Ihr gar nichts unternehmen?“, fragte der König etwas
verwundert an Saragan gerichtet. Dieser schüttelte den Kopf. „Ich
habe den Wächtern befohlen, Munition für die Katapulte zu sparen,
es sei denn, dass die Orks versuchen, die Mauer zu überklettern,
was auch schon vorgekommen ist. Aber solange wir es nicht zulassen,
dass sie Seile werfen und sich daran hochziehen, haben wir die Lage
im Griff!“

„Na, da will ich aber hoffen, dass Ihr recht behaltet“, meinte
der König mit leisem Zweifel im Tonfall.

„Ihr könnt Euch auf mich verlassen, mein König. Schließlich
kämpfe ich hier schon länger gegen die Orks! Und bisher ist es
keinem von ihnen gelungen, die Mauern der Trutzburg zu
überwunden!“

„Und wenn sie uns belagern?“, fragte Candric.

„Dann sehen wir weiter“, erwiderte der Verwalter. „Allerdings
glaube ich nicht, dass sie das tun.“

„Warum nicht?“

„Ihnen scheint die Geduld dafür zu fehlen. Aber generell lässt
sich sehr schwer abschätzen, was sie als nächstes tun.“ Saragan
seufzte. „Einmal die Gedanken eines Orks lesen – das würde mir
wahrscheinlich sehr weiterhelfen!“
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In den nächsten
Stunden griffen immer wieder größere Gruppen von Orks die
Burgmauern an verschiedenen Stellen an. Manchmal schleuderten sie
brennende Fackeln zu den Wehrgängen hinter den Zinnen hinauf. Aber
wenn diese Fackeln überhaupt ihr Ziel erreichten, so waren sie
leicht wieder zurückzuwerfen, ohne, dass sie einen größeren Schaden
anzurichten vermochten.

Dann fiel Candric plötzlich eine dunkle Wolke auf, die von
Westen heranzog. Diese Wolke verfinsterte bald den gesamten
Horizont und man konnte auf den ersten Blick glauben, dass ein
großes Unwetter aufzog. Aber das war nicht der Fall. Ein zirpendes,
immer durchdringender werdendes Geräusch war nun zu hören, während
sich die Wolke näherte.

„Ein Riesenschreckenschwarm!“, entfuhr es Saragan.

Auf dem Weg durch das Sumpfland hatte Candric bereits hier und
da Riesenschrecken gesehen. Sie waren so groß wie mittlere Hunde
und ähnelten in ihrem Äußeren den Heuschrecken, wie sie in den
Ebenen von Sydien im Sommer zur Plage werden konnten. Die
Riesenschrecken schlüpften in den unzugänglichen Gebieten des
Sumpflandes. Als ob sie sich durch geheime Botschaften
untereinander verständigt hätten, kamen hier tausende oder
hunderttausende von ihnen auf einmal aus dem Schlamm und bildeten
dann riesige Schwärme. Aus irgendeinem Grund, den niemand kannte,
zogen sie stets nach Osten in Richtung der Ork-Berge.

Kein Mensch hätte vorhersagen können, wann die Riesenschrecken
aus dem Sumpf aufstiegen. Manchmal geschah es, dass jahrelang nur
einzelne Riesenschrecken schlüpften und dann geschah es, dass
urplötzlich gleich mehrere gewaltige Schwärme in die Höhe
stiegen.

Für die Orks waren die Riesenschrecken ein Leibgericht.

„Ein solcher Schwarm ist für unsere Gegner wie ein fliegender
Festtagsbraten!“, meinte Saragan. „Vielleicht sind sie sogar
deswegen gekommen – und nicht in erster Linie, um die Trutzburg
doch noch zu erobern.“

„Dafür spricht, dass sie ihre Fangnetze dabei haben“, stimmte
Candric zu. 

„Kein Mensch kann die Entstehung eines Riesenschreckenschwarms
vorhersagen – aber die Orks scheinen zu ahnen, wann so etwas
bevorsteht“, glaubte Saragan. „So als ob sie einen besonderen Sinn
dafür hätten – oder ihnen irgendeine Art von Magie dabei
hilft!“

„Heißt es nicht, dass die Berg-Orks auf den Klippen auf die
Schwärme warten?“, fragte Candric.

Saragan nickte. „Ja, denn die Riesenschrecken vertragen die Höhe
nicht, sie können nur so gerade über die Ork-Berge hinweg und sind
dann eine leichte Beute für die Berg-Orks.“

„Dann haben sich diese Hornechsen-Reiter wohl gedacht, dass sie
ihren Verwandten aus den Bergen das Festmahl vor der Nase
wegstibitzen!“, stellte König Hadran fest.

„Nicht besonders nett“, lautete Saragans Kommentar. Er sah
Candric an und meinte. „Seid froh, dass Ihr nicht unter diesen
ungehobelten Gesellen Euer Leben fristen müsst, mein Prinz!“

„Ihr glaubt gar nicht, wie froh ich da bin“, gab Candric
zurück.




	

  [image: image]



	
	

  [image: image]









  
[image: image]



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        10
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    



	

  [image: image]



	 
	

  [image: image]











  [image: image]







  [image: image]







  
[image: image]




Die Orks zogen
sich von der Trutzburg zurück. Viele von ihnen hatten Netze
dabei, die mit Steingewichte beschwert waren. Die wurden hoch
geworfen und damit jeweils Dutzende der durcheinanderschwirrenden
Riesenschrecken eingefangen.

Nach und nach folgten die Orks den Riesenschrecken in Richtung
der Ork-Berge. Gegen Abend war nichts mehr von ihnen zu sehen.

Und selbst der gewaltige Schwarm von Riesenschrecken verschwand
irgendwann hinter den Gipfeln der Berge.

Der König sandte einige der Libellenreiter aus, damit sie
auskundschafteten, wo die Orks geblieben waren. Dabei konnten sich
die Libellenreiter allerdings nicht allzu nah heranwagen, denn die
die Reitlibellen fürchteten sich vor Riesenschreckenschwärme,
obwohl diese ihnen nichts taten.

Als die Kundschafter zurückkehrten, berichteten sie, dass sich
die Hornechsenreiter-Orks nach Norden in Richtung des Ork-Tors
zurückgezogen hatten. Dieses Tor verschloss den einzigen freien 
Pass durch die Ork-Berge.

Die Riesenschrecken hatten sich unterdessen über das Gebirge
gequält.

„Ich hoffe, dass wir beide nicht wiedersehen“, sagte König
Hadran daraufhin.

Prinz Candric seufzte daraufhin. „Ach, wie gerne wäre ich doch
jetzt in meinen vertrauten Gemächern im Palast von Aladar!“

„Wir kehren ja bald zurück!“, tröstete ihn sein Vater. „Aber das
Reisen gehört nunmal zu den Pflichten eines zukünftigen Königs – so
wie er auch den Schwertkampf und die Kunst der guten Verhandlung
beherrschen muss!“

Candric und sein Vater verbrachten die Nacht in den Gemächern,
die der Burgverwalter für sie hatte errichten lassen. Natürlich gab
es hier nicht denselben Luxus wie im heimatlichen Palast. Und was
Candric am meisten vermisste – in der ganzen Trutzburg schien es
nicht ein einziges Buch zu geben – abgesehen von einem Band, in dem
die Namen sämtlicher Helfer eingetragen waren, die sich für die
Arbeit an den Gräben hatten anheuern lassen. Dahinter stand
jeweils, wie viel man dem einzelnen Arbeiter  gezahlt hatte, was
auch davon abhing, ob es sich um einen starken Oger, einen noch
stärkeren Waldriesen oder nur um einen verhältnismäßig schwachen
Menschen handelte.

Aber als interessante Lektüre eignete sich so ein Buch nun
sicherlich nicht.
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Am nächsten
Morgen wurde Candric bereits früh durch das Trompeten der
Zugelefanten geweckt. Er stand auf und öffnete die Fensterläden des
Gemachs, das man ihm hergerichtet hatte. Es war ziemlich kühl in
der Nacht gewesen und daher hatte Candric in seiner Kleidung
geschlafen und dabei sogar die Stiefel angelassen. Einen Kamin, wie
der Prinz ihn aus dem heimatlichen Aladar gewohnt war, gab es
nämlich in diesen Gemächern nicht!

Draußen war es längst hell und verhältnismäßig klar. In der
Ferne sah man die Elefanten Karren voll von ausgehobenem Erdreich
hinter sich herziehen und es wurde offenbar wieder an den Gräben
gearbeitet, nachdem die Orks ebenso verschwunden waren, wie ihre
bevorzugte Jagdbeute – der Riesenschreckenschwarm.

Am Horizont tauchte ein Schiff auf, das frei in der Luft
schwebte und sich der Burg langsam näherte. Deutlich waren die
Aufbauten zu sehen. Ein Mast ragte hoch empor, aber obwohl von der
nahen Meeresbucht, an der die Trutzburg lag, ein kräftiger Wind
wehte, der überall die Fahnen wehen ließ, bewegte sich das Segel
des Luftschiffs kein bisschen. Es hing schlaff herab und so als
würde der Wind es überhaupt nicht erreichen.

„Asanil!“, stieß Candric erfreut aus. „Juhu, er ist endlich mal
pünktlich!“
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Asanil war ein
Elbenmagier, der für sich in einem Turm südlich der
sinkenden Stadt lebte.

Asanil hatte sich mit dem König des Fernen Elbenreichs
zerstritten und zog es deswegen vor, in der Einsamkeit seinen
magischen Forschungen nachzugehen. Ihm war gestattet worden,
südlich der Sinkenden Stadt am südlichsten Zipfel der
sumpfländischen Küste einen Turm zu errichten, in dem er seinen
Studien nachging. Dafür musste er zwei Dinge tun: Nachts ein
Leuchtfeuer für ankommende Schiffe entzünden und außerdem mit einem
fliegenden Schiff der Herrscherfamilie für Reisen zur Verfügung
stehen.

Allerdings traf Asanil oft genug unpünktlich an einem
vereinbarten Treffpunkt ein, sodass es Königin Taleena und König
Hadran oft genug bevorzugten, auf herkömmliche Weise zu reisen –
entweder zu Pferd oder mit ganz gewöhnlichen Seeschiffen.

Asanils Unzuverlässigkeit war dabei gar kein böser Wille, wie 
Candric von seiner Mutter mal erklärt worden war. „Elben werden
sehr alt, viel älter als Menschen“, hatte er ihre Worte noch im
Ohr. „Niemand weiß genau, wie alt eigentlich. Es können
Jahrtausende sein. Ein Tag ist für sie nur ein Moment und wenn
Asanil gerade in eine seiner magischen Schriften vertiefst ist,
kann es durchaus sein, dass er die Zeit völlig vergisst!“ 

Verlässlich war Asanil also nicht.

Und Candric hatte sich auch bei dieser Reise schon innerlich
darauf vorbereitet, dass der Elbenmagier sie vielleicht im Stich
ließ. Das hätte einen langen Ritt zurück zum Palast von Aladar
bedeutet.

Candric war froh, dass im dies nun erspart blieb.
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Asanils
Himmelsschiff landete in der Bucht, an der die Trutzburg lag
und legte dann an der Kaimauer des kleine Hafens an, der zur Burg
gehörte. Schiffe legten hier allerdings selten an und wenn, dann
blieben sie nicht lange, denn oft genug schon waren die Orks auch
über das Meer gekommen – entweder mit Flößen oder auf den Rücken
von riesigen Meeresschildkröten, die sie dressiert hatten. Wenn
dann Schiffe im Hafen lagen, zerschlugen sie die einfach und
schafften das Holz fort, das sie anschließend wohl als Brennholz
benutzten.

So war Asanils Himmelsschiff im Augenblick das einzige Schiff an
der Kaimauer des Trutzhafens.

Candric und sein Vater trafen dort ein und auch der königliche
Burgverwalter Saragan ließ es sich nicht nehmen, den König und
seinen Thronfolger zu verabschieden.

Asanil war ein hochgewachsener Elb in einem grauweißen Gewand
aus feinster Elbenseide, das die Eigenschaft hatte, keinen Schmutz
haften zu lassen, so dass man es nie waschen brauchte.  Sein Haar
war schlohweiß. Spitze Ohren stachen daraus hervor. Die Augen waren
etwas schräggestellt und goldfarben. Im Gegensatz zum Kopfhaar
waren die Augenbrauen schwarz. Sie bogen sich an den Seiten etwas
nach oben.

Hinter einem breiten Gürtel steckte ein Metallstab, von dem
Candric wusste, dass Asanil ihn zu allen möglichen magischen
Ritualen benötigte. Außerdem trug er einen Dolch und mehrere kleine
Ledertaschen an diesem Gürtel, dessen Oberfläche an Schlangenhaut
erinnerte.

Dass Asanil kein gewöhnlicher Elb war, konnte man schon daran
sehen, dass er sich einen langen Bart hatte stehen lassen, was
ansonsten unter Elben unüblich war.

Schon dadurch schien Asanil zu zeigen, dass ihn mit dem Fernen
Elbenreich und dessen König Péandir nichts mehr verband.

Asanil stand an der Reling seines Schiffs, während ein offenbar
gut dressierter Affe damit beschäftigt war, die Taue zu befestigen,
mit denen das Himmelschiff festgemacht war. Candric und sein Vater
gingen an Bord.

„Seid gegrüßt“, sagte Asanil. „Wenn es recht ist, werde ich mich
nicht lange an diesem ungastlichen Ort aufhalten und sofort wieder
in die Luft aufsteigen.“

„Das ist mir sehr recht“, erwiderte König Hadran. „In Aladar
warten nämlich dringende Staatsgeschäfte auf mich. Und es wäre
schön, wenn wir dort so schnell wie möglich eintreffen
würden.“

Das war Candric natürlich auch am liebsten.

Schließlich hatte er die gesamte Reise ja ohnehin nur
widerwillig mitgemacht.

Der Affe sprang über Deck und begrüßte Candric freudig, indem er
ihm die Hand schüttelte und einen Kopfstand machte. Dann sprang er
an Candric hoch und riss ihn dabei fast zu Boden, als er sich mit
seinen langen Armen an ihm festklammerte.

„Ist ja gut, Hugonil, ich freue mich ja auch, dich zu sehen!“,
versuchte Candric ihn zu beruhigen. Asanil hatte sich redlich Mühe
gegeben, Hugonil das Sprechen beizubringen. Aber selbst Asanils
fortgeschrittene elbische Magie hatte ihm dabei offenbar nicht zum
Erfolg führen können. Hugonil der Affe konnte zwar alles verstehen,
was man ihm sagte, aber kein Wort sprechen.

„Mach die Leine wieder los! Wir brechen auf!“, rief Asanil.

Er und sein Affe waren die gesamte Besatzung des Himmelsschiffs.
Offenbar war auch ansonsten niemand dafür notwendig, um es zu
lenken.

Während der Affe sich aufgeregt schnaubend daran machte, die
Taue wieder zu lösen, die er gerade erst befestigt hatte, wandte
sich Asanil an Candric. „Du wirst jetzt einen Flug auf dem einzigen
Himmelsschiff erleben, das es auf dem ganzen Erdenrund gibt! Denn
ich Asanil der Magier, habe den Zauber der Gewichtslosigkeit und
der metamagischen Winde entdeckt, die dieses Schiff vorantreiben!
Und nur ich vermag sie zu beherrschen!“

Candric verdrehte die Augen.

Diesen Spruch hatte er schonmal gehört – und zwar, als sie von
Aladar aus ins Sumpfland aufgebrochen waren.

Der Elbenmagier schien die Verwunderung in Candrics Gesicht zu
bemerken. Er runzelte die Stirn und sagte dann: „Habe ich mich
vielleicht wiederholt?“

„Das ist nicht so schlimm, Asanil“, erwiderte Candric
höflich.

Asanil kratzte sich am Kinn. „Eigenartig, ich dachte, das wäre
ein anderer Junge gewesen, dem ich das schonmal gesagt
habe...“

„Das wird vielleicht mein Großvater gewesen sein“, meinte
Candric.

Asanil seufzte. „Gut möglich. Die Generationen wechseln bei euch
Menschen so schnell, da kann man schonmal durcheinander
kommen.“
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Hugonil hatte
schnell die Taue wieder gelöst.

Mit einem durchdringenden Schrei machte der Affe dies
deutlich.

„Nicht so laut, da bekommt ein Elb ja Ohrenschmerzen!“, rief
Asanil zurück. Elben hatten ganz besonders empfindliche Sinne, sehr
gute Augen und äußerst empfindliche Ohren. Lautes Geschrei war
deswegen nur schwer für sie zu ertragen, zumal wenn Elben davon
überrascht wurden und er sich nicht vorher darauf einstellen und
sein Gehör etwas abschirmen konnte.

Schuldbewusst stieß Hugonil nun einen sehr verhaltenen, fast
wimmernden Laut aus. Dann kletterte er in Windeseile die Aufbauten
empor und schwang sich mit einem Seil zum Mast.

Asanil hingegen nahm seinen Stab aus seinem Gürtel, hob sein
Ende in Richtung des noch immer schlaff vom Mast hängenden Segels
und murmelte dazu ein paar Worte in elbischer Sprache dazu –
offenbar eine magische Formel, wie Candric annahm.

Das Schiff begann sich wie von selbst und ohne dass sich das
Segel auch nur ein bisschen blähte, aus dem Hafen zu fahren. Dann
hob es von der Wasseroberfläche ab und stieg in die Lüfte. Candric
musste sich an der Reling festhalten, da das Himmelsschiff für ein
paar Augenblicke eine etwas stärkere Neigung hatte, ehe es
schließlich ruhig davonflog. Man hatte trotz des dunstigen Wetters,
das im Sumpfland nichts Besonderes war, eine hervorragende Sicht,
denn schon bald ließ Asanil das Schiff so hoch steigen, dass es
sich über den tiefhängenden Dunstwolken befand.

Bis zu den Ork-Bergen konnte man sehen.

„Habt Ihr ein Fernrohr?“, fragt Candric an den Elbenmagier
gewandt, denn er hätte gerne die Gelegenheit genutzt, um sich dort
etwas umzuschauen. Aber Asanil schüttelte den Kopf.

„So etwas braucht man nicht, wenn man gute Elbenaugen im Kopf
hat!“, meinte er und machte dann eine verächtliche Handbewegung.
„Das ist ein Hilfsmittel für halbblinde Menschen... Tut mir Leid,
aber mit so etwas kann ich nicht dienen.“

„Schade“, murmelte Candric.

Asanil wandte sich nun an König Hadran. „Ich habe bei meinem
Flug zur Trutzburg gesehen, dass die Arbeit an den Gräben nicht so
recht vorangekommen zu sein scheint. Selbst für meinen langsamen
Elbenzeitsinn scheint da nicht viel geschehen zu sein – und dass,
obwohl ich zahlreiche Zugelefanten und Waldriesen bei der Arbeit
gesehen habe!“

„Das habt Ihr leider richtig bemerkt“, musste König Hadran
zugeben. „Wir hatten einen schweren Ork-Angriff, bei dem tausende
von Hornechsen-Reitern einen Großteil der Arbeit zunichte gemacht
haben.“

„Ich hoffe sehr, dass Ihr Euch davon nicht entmutigen lasst“,
gab der Elbenmagier seiner Sorge Ausdruck. Asanil hatte selbst ein
ganz unmittelbares Interesse daran, dass die Entwässerung des
Sumpflandes vorangetrieben wurde. „Wenn nämlich nichts geschieht
und man den Dingen ihren Lauf lässt, dann wird das ganze Sumpfland
früher oder später wieder ein Teil des Meeres werden. Mein Turm
sinkt jedes Jahr etwas tiefer in den Untergrund ein – und dasselbe
gilt für die Mauern der Sinkenden Stadt, die jedes Jahr um eine
Lage von Steinen erhöht werden muss, um das Einsinken
auszugleichen!“

„Ich weiß, ich weiß...“, versicherte König Hadran.

„Diese Worte habe ich auch schon vom Vater Eurer Gemahlin gehört
– und von dessen Vater! Aber ein wirklich durchschlagenden Erfolg
bei der Entwässerung des Sumpflandes kann ich nicht erkennen! Im
Gegenteil!“

König Hadran seufzte. „Meiner Gemahlin und mir ist der Ernst der
Lage bewusst“, versicherte er. Candric erinnerte sich daran, dass
immer wieder Gesandte des Bürgermeisters der Sinkenden Stadt am Hof
von Aladar erschienen waren, um zum König oder zur Königin
vorgelassen zu werden und Gehör zu finden.

„Ihr habt dieses Problem ja durch Eure Heirat mit der Königin
von Sydien gewissermaßen mitgeheiratet“, sagte Asanil. „Und bei
allen Elbengeistern, ich beneide Euch nicht darum! Aber wenn es
nicht gelingt, das überschüssige Wasser, das jedes Jahr aus den
Ork-Bergen ins Sumpfland fließt, abzuleiten, dann hat das
Auswirkungen bis zur Sinkenden Stadt und meinem Turm, obwohl beide
weit entfernt sind!“

„Es sind die ständigen Ork-Angriffe, die schon seit langem ein
Fortschreiten der Arbeiten behindern“, erklärte Hadran.




	

  [image: image]



	
	

  [image: image]









  
[image: image]



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        15
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    



	

  [image: image]



	 
	

  [image: image]











  [image: image]







  [image: image]







  
[image: image]




Asanil ließ das
Himmelschiff einen Bogen über die Bucht fliegen und lenkte
es dann über das Sumpfland. Es beschleunigte und unter ihnen flog
die Moorlandschaft nur so dahin – so schnell war es
schließlich.

Asanil ging zum Achterdeck, wo sich das Steuerruder befand.
Candric und Hadran folgten ihm, während der Affe Hugonil
ausgelassen in den Seilen herumkletterte. Das Steuerrad war aus
dunklem Holz und die Griffe reich verziert. In der Mitte war ein
geschnitztes Gesicht zu sehen, dessen Ausdruck sich immer wieder
leicht veränderte, so als wäre es lebendig.

Das Rad drehte sich vollkommen selbstständig, so als wäre dort
eine unsichtbare Hand am Werk.

„Wir haben gute metamagische Winde“, behauptete Asanil. „Seht
nur, wie schnell wir vorankommen!“ Und während Asanil das voller
Freude sagt, saß der Affe Hugonil auf dem Quermast und applaudierte
durch heftiges Klatschen.

„Was sind eigentlich metamagische Winde?“, fragte Candric an den
Elbenmagier gewandt.

Auf den bisherigen Fahrten mit dem Himmelsschiff, an denen er 
teilgenommen hatte, war er nicht mutig genug gewesen, Asanil danach
zu fragen. Aber die Frage beschäftigte ihn schon, seit er diesen
Ausdruck zum ersten Mal gehört hatte.

Leider gab es in der großen königlichen Bibliothek in Aladar
kein Buch, das ihm zu diesem Thema hätte Auskunft geben
können.

Zumindest hatte Candric trotz aller Bemühungen nichts
entsprechendes gefunden.

„Metamagische Winde? Bei allem Respekt vor einem zukünftigen
König – aber das ist Elbenwissen und es hätte keinen Sinn, dir das
zu erklären.“

„Aber warum nicht? Ich habe viele Bücher aus unserer
Palastbibliothek gelesen und wenn man  etwas wirklich lernen und
begreifen will, gibt es keine Hindernisse für den Geist!“

„Oh, ein weiser Spruch!“

„Er stammt von meinem Großvater mütterlicherseits...“

„Ja, ich erinnere mich, der hatte immer solche Sprüche auf den
Lippen – aber leider war er im Irrtum.“

„Weshalb?“

„Weil es für den menschlichen Geist durchaus Hindernisse gibt.
Bei Elben mag das ja etwas anderes sein... Und auch wenn du für
einen Menschenjungen noch so schlau sein magst, Candric: Du würdest
nicht lange genug leben, um zu begreifen, was metamagische Winde
wirklich sind. Selbst wenn du neunzig oder hundert Jahre alt
würdest! Also hat es gar keinen Sinn, überhaupt erst damit
anzufangen, es dir zu erklären, wie ich finde!“

„Findet Ihr nicht, dass das etwas überheblich klingt?“, mischte
sich nun König Hadran ein und der Affe Hugonil schien dieser
Bemerkung ausdrücklich zuzustimmen, denn er klatschte erneut hoch
oben vom Quermast aus Beifall.

„Manchmal hat es sein Gutes, dass es mir bis jetzt nicht
gelungen ist, dir das Sprechen beizubringen!“, rief der Elbenmagier
zu dem Affen hinauf, woraufhin dieser einen Knurrlaut über die
Lippen brachte.

Dann wandte sich Asanil wieder dem König zu. „Es ist einfach die
Wahrheit, die ich ausspreche“, erklärte er. „Und ich denke, dass
ein zukünftiger König diese Wahrheit vertragen sollte, findet Ihr
nicht, Majestät?“
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Sie flogen über
das Sumpfland und erreichten schließlich den langen Fjord,
einen Meeresarm, der tief ins Binnenland hineinragte. An diesem
Fjord lag auch die Sinkende Stadt, deren Mauern und Gebäude man
schon von weitem sehen konnte. Zu sehen waren allerdings auch
Stadtteile, die bereits vor vielen Jahren aufgegeben worden waren,
weil die Häuser zu stark in den Boden eingesunken waren. Von
manchen Gebäuden konnte man gerade noch Mauerreste und Teile des
Dachs aus der Erde herausragen sehen. Diese Gebiete waren wie eine
Mahnung für die Einwohner der Sinkenden Stadt, dass ihren Häusern
eines Tages dasselbe bevorstehen würde.

Auf der gegenüberliegenden Seite des langen Fjords lag die Stadt
Reela – und beide Orte waren durch eine Brücke miteinander
verbunden, die sich über die gesamte Breite des langen Fjords
spannte.

„Seht, mein Meisterwerk!“, stieß Asanil hervor, als die Brücke
zu sehen war.

Candric kannte das schon, denn bereits auf dem umgekehrten Weg
hatte Asanil die von ihm geschaffene Brücke bewundert.

Es war nämlich eine magische Brücke, denn für eine gewöhnliche
wäre der lange Fjord viel zu breit gewesen. Kein menschlicher
Baumeister hätte eine Verbindung zwischen Reela und der Sinkenden
Stadt errichten können. Aber Asanils magische Baukunst hatte dieses
Kunststück fertig gebracht. Allerdings musste der Elbenmagier alle
paar Jahre den Zauber erneuern, der die Brücke gegen alle
Naturgesetze aufrecht erhielt.

Asanil hob die Schultern und seufzte hörbar.

„Ist es nicht bedauerlich, dass man meine Künste nicht zu
schätzen weiß? Seht euch dieses Himmelschiff an! Wisst ihr, was der
Elbenkönig meinte, als ich ihm einst vor vielen Zeitaltern meine
Pläne für ein Himmelsschiff zeigte, dass von metamagischen Winden
angetrieben wird? Eine sinnlose Erfindung nannte er es!“ Asanil
schüttelte den Kopf.

„War das der Grund dafür, dass Ihr Euch mit den Elben
zerstritten habt?“, fragte Candric.

Das Gesicht des Elbenmagiers wurde jetzt sehr düster. „Ich habe
schon zu viel darüber gesagt und möchte nicht weiter darüber
sprechen“, murmelte er finster vor sich hin. „Aber ihr könnt euch
freuen! Denn dadurch habt ihr das Vorrecht, auf dem ersten und
einzigen Himmelsschiff auf dem ganzen Kontinent Athranor zu
fliegen, während der hochmütige König des Fernen Elbenreichs nur
davon träumen kann zu fliegen!“
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